






Sdwnkung un 1 z 1 · 1 1. 1110 
1,. - . c ug etcl c te Namensänderung erfolgt. Die Urkunde von c1ßt aber nicht nur 1 ·, .. f · · t · ihrem 
. lH Idll wtch!I~j(' Schlüsse zu sondern sag tn 
welleren W orll t · ' . · t kurz 
. . cll! .,nut der dort c•rrichtelt>n Burg", daß wahrschemltch ers 
vot 1110 em castrum errichtet worden ist. Ferner wird in der Urkunde erwäh~t. 
ddß zu dPr SchenkL . 11 .. .. b d h dte 
, . · .. ' · mg "a es Zu lwhur außer der Kirche" gehort ha e, · · 
Kirche Ul'horte nicht zur Burg Sl'lbst, wie man wohl folgern könnte. Die beiden 
IP!zten Vermutungvn wan•n IIIa/lgebend für die im Jahre 1958/59 durchgefüh~_en 
Untc•rsudumpen so 1 1 . 1- 1 .. 1 · ht erhob-. ~ · · wo 1 dU c PIH Domc~nenql'lüncle als im Ort an der etc 
fpn Kirchstelle, nahe des .,Sdlhofes". , 
Die Edlen von Dorstadt nennen sich sc~it 1175 Crafen von Sch!aden. N~ch 
Bode~ (Urc~del S. :m, 40, 45) werden sie nur .,Schloßgrafen" gewesen sein; ~me 
.,lclndrecht!Jdw Crafschall" werden sie nicht in Besitz gehabt haben. Es hegt 
nahe, anzunehmen, daß, wie in den Bau- und Kunstdenkm. Kr. Goslar aus· 
uedrückt, sie bereits vorher, also vor 1110, vor ihrer Belehnung mit Schladen, 
schon Reichsgut besessen hauen. Auch ist bei ihnen sehr stark das Bestreben 
nachzuweisen, selbstünclig zu werden, d. h. das Lehnsverhältnis der Burg ~chla; 
den langsam ausklmgen zu lc~ssen. Ihr Vorhältnis zum Hiidesheimer Btscho 
scheint zeitweiliCJ sehr gelrüi.Jt gewesen zu sein. So standen sie 1279-1322 im 
Kample Herzog Heinrich des Wunclerlichen mit Bischof Siegfried 11. auf herzog-
heher Seite. Auch nach diesc'r Zeit führte ein Craf Meinhard von Schiaden den 
KcunpC bei dem die Burg Schiaden bdagvrt worden war, gerneinsam mit Herzog 
I le1nnch den Wunderlichen und dem Edelherren von Werder noch weiter. 
Bis U53 verblieb das .,Haus zu Schiaden" im Besitze der Grafen von Schladen. 
Der letzte dieses Stammes, Graf Albrecht, verkaufte es dem Bischof Heinrich von 
Hilclosheim und dem Domkapitel für 1900 Mk Ioth. Silbers (Hild. Urkb. V. 51 1)· 
Kaiser Kar! IV. bestätigte am 30. Januar 1362 diesen Verkauf und die Einfügung 
c!Ps Schlosses Schiaelen in das Sl!tt I Iilclesheim. 
In der nun folgenden VerpUindungszeit wechselte die bischöfliche Burg 
Schiaden sehr häufig ihren Pfanclinhaber. Einmal waren es die Herren von Sal-
der, dann die von Wanzleben, von der Asseburg, von Schwicheldt, von Spiege~­
berg, von Bortteld, von Veltheim, von Wunstorf und von Schenk. Nur kurze Zelt 
war sie im Pfandbesitz der Stadt Braunschweig gewesen (Germer, H. Landes-
uebietspolitik 0 •• 1937, s. 92). 
1485 drangen Braunschweiger und Goslarer Bürger in der Fehde des Bischofs 
Barthold von Hildesheim gegen die mit der Stadt Hildesheim verbündeten Städte 
ein und verwüsteten die Burg im gleichen Jahre schwer. In den Kämpfen d.er 
Hilclesheimer Stiftsfehde kam die Burg Schiaden 1521 kampflos in den Besitz 
des Herzogs Heinrich des Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel. Auch im 
Prieden von Ouedlinburg 1528 blieb sie in gleicher Hand. 
Verhängnisvoller war das Jahr 1552, als Graf Volrad von Mansfeld vor die 
Burg zog. Schon I 0 Jahre vorher war eine ähnliche Belagerung von den Truppen 
des Schmalkaldischen Bundes erfolgt. Bei dieser fielen nun .,dat Slot, Vorwa~k 
und alle Gebuwede" dem Brande zum Opfer. Sengend und plündernd zogen dte 
Söldlinge des Grafen Volrad durch das Gebiet und verheerten alles. 
Elf Jahre später nimmt der Sohn Heinrich des Jüngeren, Herzog Julius, in 
der Burg Schiaden seinen Wohnsitz. Dies setzt voraus, daß nach der Zerstörung 
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1552 ein schneller Wiederaufbau - und vermutlich Erweiterungsbau errichtet 
worden ist. 
Während des 30jährigen Krieges wurde das .,feste Schloß" von den Truppen 
Wallensteins belagert, bis daß es 1626 aufgegeben werden mußte. Wallenstein 
selber nahm hier sein Quartier, auch fand hier am 11. Januar 1626 die Bespre-
chung mit Tilly statt. 
Das Schicksal der Burg verlief weiterhin wechselvoll. Am 27. Juli 1626 
nahmen sie die Dänen im Handstreich und König Christian IV. verlegte sein Quar-
tier in diese Feste. Nach der Schlacht bei Lutter a. Bbge. (27. August 1626) 
drangen die kaiserlichen Truppen wieder in Schiaden ein, 1631 mußten sie aber 
den Schweden weichen. Erst 1643 wurden Amt und Burg Schiaden an das Stift 
Bildesheim zurückgegeben. Die Verwaltung des Amtes übernahm ein Drost, die 
des Amtshofes ein Amtmann. In dieser Zeit, und auch vornehmlich im frühen 
18. Jahrhundert werden in dem Amtshof viele Um- und Neubauten erfolgt sein. 
1802 vollzog sich die Umwandlung des Amtshofes in eine staatliche Domäne. 
1813 fie.J Schiaden an Hannover. 
Auf dem Amtshofe soll 1837, nachdem 1699 schon einmal sowohl hier als auch 
im Dorfe Schiaden eine tüchtige Feuersbrunst gewütet hat, eine weitere viele 
Gebäude vernichtet haben. 
Als Ergänzung zu dieser nur kurz erwähnten, geschichtlichen Dbersicht muß 
noch erwähnt werden, daß das Dorf Schiaelen erstmals 1154 nachgewiesen werden 
kann. Seine alte Bezeichnung ist .,Scladheim". .. Schon Arnold hielt die 
-heim-Orte für Gründungen der Franken. Viele der -heim-Orte sind auf oder 
nahe bei altem Königsgut entstanden. Sie liegen besonders an strategisch wich-
tigen Stellen und längs der Flüsse wie Oker und Aller, an welchen sich die 
fränkische Eroberung vorschob." (Müller, Th., Ostfäl. Ldsk. S. 142). Die Entste-
hungszeit des Namens Scladheim wird man wohl bei vorsichtiger Berücksich-
tigung aller Möglichkeiten (s. W. Flechsig im gleichen Heft) für fränkisch 
ansehen müssen. Allgemein gesehen ist das Gebiet Schlaclen-Werlaburgdorf 
(Umbenennung von Burghof (Ldkr. Gsolar) seit 4. 10. 1958) uraltes Siedlungsland. 
Erste menschliche Spuren weisen in die mittlere Steinzeit. 
Wie die Entwicklungen anderer Ortschaften zeigen, wird auch hier das Dorf 
Schiaden sich wesentlich im Schutze der Burg fortentwickelt haben. 
Diese geschichtlichen Uberlieferungen geben recht bedeutungsvolle Anhalts-
punkte. Sie lassen aber, sobald man versucht, die in den Urkunden erwähnten 
Anlagen örtlich festzulegen, weite Lücken offen. So berühren vor allem drei 
Fragen uns, deren Klärung erforderlich wäre, um die Geschichte der curtis, des 
castrum und des Dorfes Schiaden zu erkennen. 
1. Lag die 1086 erwähnte curtis Werla im Gebiet von Schladen? Lag sie ent-
weder unter der heutigen Domäne oder lag sie im Orte Schiaden selbst? 
2. Ist die curlis Scladheim aus der curtis Werla hervorgegangen? Liegt lediglich 
eine Namenswandlung (siehe Höfer) vor? Ist das 1110 erwähnte castrum mit 
allem Zubehör auf dem Boden der curtis Scladheim errichtet worden? 
3. Lag etwa die curtis im Dorfe selbst? Ist erst kurz vor 1110 an einer zweiten 
Stelle das bischöfliche castrum, das 1110 an den Edelherrn Eriko von Dorstadt 






Unter dieser folgte eine Schuttschicht (Stärke 1,10 m), in der sich viele Mörtel-
und Kalkbruchsteinstücke befanden. Erst dann folgte eine Schicht, die zwar auch 
Schuttschicht, aber nicht in späterer Zeit gestört war. Als nächstes kam eine 
schwärzlich-graue Schicht, die ebenfalls viele Bruchstücke von ehemaligen Bruch-
steinmauern in sich hatte. Leider ließ sich dieses Profil nur bis in eine Tiefe von 
2,10 m nachweisen. Ferner ergaben sich in diesem ersten, zunächst nur versuchs-
weise angelegten Graben deutliche Hinweise auf die Bebauung dieser an den 
Renaissance-Bau in südwestlicher Richtung angrenzenden Fläche. Es trat eine 
starke Bruchsteinmauer in Fortsetzung der Vordermauer des Renaissance-Ge-
bäudes auf. In der Art der Bearbeitung, in den Größenverhältnissen der vermauer-
ten Steine, damit der Bänke und in der Anordnung der Schichten untereinander 
zeigten sich wesentliche Unterschiede zwischen dem unteren Fundamentbau und 
der vermutlich im 16. Jahrhundert aufgesetzten Renaissancemauer. Das untere 
Fundament wies eine Mauerstärke von 1,80 m auf und zeigte nach der Südseite 
zu eine in der ganzen Länge zu verfolgende treppenartige Absatzmauerung (vgl. 
Burgmauer Dankwarderode, Untersuchung 1951 auf dem Wilhelmsplatz) 3). 
Ferner ließ sich leicht feststellen, daß man beim Aufbau des Renaissance-
Gebäudes einen wesentlichen Teil der sicher damals noch stehenden alten Mauer 
geschleift und den unteren Teil wieder verwendet hat. 
Da dieser erste Versuchsgraben, der an sich nur Kenntnis über zu erwartende 
Schichtverbände vermitteln sollte, so gute Hinweise auf frühere Bauzeiten gestat-
tete, wurde er bis zur ersten Eckbildung, d. h. von der Renaissance-Mauer aus 
bis auf eine Länge von 4.45 m erweitert. Gleichze-itig wurden auch die an den 
Außenkanten der Mauer angefangenen Gräben erheblich tiefer gelegt. Bis in 
eine Tiefe von 3,75 m konnten die einzelnen Schichten erkannt werden. Be~ 
3, 75 m begann gewachsener Boden - ein geiblich brauner, sehr feiner Flußsand. 
Das Wasser quoll sofort so stark heraus, daß die Untersuchung an dieser Stelle 
abgebrochen werden mußte. 
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Abb.3 
Die nach dem Süden 
vom Mauereck-
turm ausgehenden 





Bei FreiJe,gung die,sex ers.ten starken Mauer, deren Gefüge an allen Stellen 
tadellos erhalten war, zeigte sich schon, daß sie nach dem Westen zu keinen 
Abschluß erhielt, sondern daß sich hier weitere Maue,rzüge in ver:schiedenen 
Richtungen anschlossen. Unmittelbar im Verlauf der Mauer kam ein kreisrunder 
(Durchmesser 4,30 m) Mauerturm zum Vorschein, der mit der eben beschriebenen 
Mauer in einheitlichem Verbande stand. Dieser wurde in der Mitte zu öffnen ver-
sucht. Er erwies sich aber als völlig massiv. Auch er zeigte an seinen Seiten ein 
leider durch spätere Zubauten stark gestörtes Profil in der soeben beschriebenen 
Art. (Profilhöhe ebenfalls. 3,75 m). 
Bei der FJ;eilegung dieses Mauerturmes ergab ,sich ferne,rhin, daß in west-
licher Richtung noch eine ebenso starke Mauer in gleicher Art und ebenfalls in 
festem Verband zu ihm abging. Im ganzen gesehen, verlief die als erste erkannte 
Mauer ausgehend von der Innenseite des Renaissancegebäudes zunächst auf den 
Mauereckturm zu und dann in etwas nach Norden verschobener Richtung eine 
weitere Mauer. Es war klar, daß hie,r in diesem zusammenhängenden Stück nur 
eine ältere Begrenzungsmauer eines sehr frühen Burginnenhofes vorliegen 
könne. 
Nach dem Süden zu schlossen sich an den Mauereckturm kleinere und weni-
ge'r tiefgehende Mauerteile an, die einst vielleicht einen kleinen viereckigen 
Raum von 1,55 m x 1,34 m begrenzten. Leider waren an dieser Stelle die Mauern 
sehr beschädigt, weil hier ein später angelegter Kanal geführt war, von dem 
auch noch Abdeckplatten ermittelt werden konnten. Zunächst konnte über diesen 
Anbau nur soviel gesagt werden, daß er in keinem Zusammenhange' mit der 
schweren Mauer und dem Mauereckturm stand. 
Wesentlich interessantere Ergebnisse wurden bei Freilegung eines ebenfalls 
vom Mauereckturm ausgehenden weH.eren Mauerzuges (III) gewonnen. Er stand 
keineswegs im Verbande mit dem Mauereckturm. Er besaß auch nicht die, große 
Stärke. Gesteinsmäßig ließen sich ebenfalls Unterschiede feststellen: Einmal 
Kalkstein durchsetzt mit Buntsandstein, andermal Kalkstein und Sandstein. Seine 
Breite betrug 1,40 m. Er ließ sich bis zu einer Ecke auf einer Länge von 4,82 m 
feststellen. Die Gräben an seinen Seiten mußten bis auf 3,80 m herabgeführt 
werden, ehe der gewachsene Boden e>rreicht war. Es ze,igte sich überall, daß 
die vorgefundenen älteren Mauern stets auf dem gewachsenen Boden aufgesetzt, 
aber nicht mehr in diesen eingetieft 
waren. Die Profile zeigten ver-
schiedene Schuttschidüen, deren 
Trennung sehr schwierig war. 
Abb.4 
Wesentlich schwächere und weniger 
tiefgehende Mauerteile an der Süd-






Der Abschnitt I der Untersuchung 1958 ergab nach diesen Darstellungen: 
Die Freilegung der sehr alten Begrenzungsmauer (I). ausgehend von der 
Burginnenseite des Renaissancegebäudes (sie ist vermutlich im 14. und 16. Jahrh. 
erneut als Fundamentmauer für weitere Bauten verwendet worden). den mit 
dieser Mauer einheitlich e·rrichteten Mauereckturm (A). 
die Fortsetzung der Mauer I über den MauereCktunn A hinaus (II). 
die nach Norden an den Mauereckturm angesetzte, nicht im Verbande ste-
hende Mauer (verschiedene Mauerstärke und -struktur) zugehörig zu einem an 
die Begrenzungsmauer angesetzten Bau, dessen Nordseite noch eine rundbogige 
Türöffnung aufwies, aus deren Umbauten auf drei verschiedene Bauzeiten 
geschlossen werden kann, 
den Bergfried, der in seiner großen Stärke an der südöstlichen Innenseite der 
Burg errichtet worden war, 
den Burggraben, der an der Außenseite der Begrenzungsmauer unmittelbar 
entlanglief. 
Abschnitt II 
Nachdem gemäß der Vereinbarung mit dem Domänenpächter der Abschnitt 1 
wieder zugeschüttet und einplaniert war, wurde westlich von ihm eine. weitere 
Fläche aufgedeckt, in der es galt, die Ecke·, d. h. das Umbiegen der Begrenzungs-
mauer nach Norden zu zu erfassen. 
Diese Mauer entsprach in jeder Art der in Abschnitt I besprochenen Begren-
zungsmauer. Auch sie reichte noch 3,70 m hinab. 
In diesem Abschnitt II konnte jedoch ein anderer Befund gewonnen werden, 
der am MauereCkturm infolge der Störung innerhalb der Schichten offenble·iben 
mußte. Auch hier waren nach außen zu (nach Südwesten) kleinere· Mauern ganz 
ähnlich denen südlich de·s MauereCkturmes angebaut worden. Ihre· Struktur war 
hier wie dort sehr brüchig. Die einzelnen Bausteine lagen nicht regelmäßig in 
Schichten, sondern waren innerhalb der Schichten mal hoch oder mal schräg 
gestellt. Da das Profil für die ganze Tiefe sehr gut erhalten war, konnte erkannt 
werden, daß diese angesetzten Mauem nicht so tief hinunterreichten, ja, daß sie 
bereits über der zweiten Brandschicht (von unten gerechnet) aufhörten. Die 
brüchige Struktur, die geringe Durchsetzung de·r Fugen mit Mörtel, die z. T. hoch-
kant gestellte Schichtung dürfen also nicht für die Ansetzung auf ein höheres 
Alter maßgeblich herangezogen werden. Erst eine planmäßig hochkant gestellte 
Schichtung über mehrere Schichtbänke hinweg würde zeitliche RüCkschlüsse 
gestatten. 
So war das wichtigste Ergebnis in Abschnitt II neben de·r Festlegung der süd-
westlichen Ecke der Begrenzungsmauer die Erkenntnis, daß die an diese angesetz-
ten, nach außen verlaufenden, etwas schwächeren Mauerzüge vermutlich erst 
einer Bauzeit des 16. Jahrhunderts angehören, da in ungestörter Folge die zwei 
untersten Brandschichten sich noch unter dem Mauerverband nachweisen ließen. 
Abschnitt III 
Im östlichen Teil des Burghofes wurde Abschnitt III aufgedeCkt. Zunächst wurde 
ein 2,5 m langer und 2,0 m breiter Schnitt an die Innenseite des Renaissancebaues 
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(zwischen Zugang des Renaissancebaues und Bürogebäudes) gelegt. Die im Fun-
dament an einer Seite freigelegte Mauer ließ sich bis 4,20 m in die Tiefe verfolgen. 
Sie glich in allem der Mauer I. In den ausgehobenen Schuttschichten waren eben-
falls wieder deutlich die vier Brandschichten festzustellen. Damit war erwiesen, 
daß die Fundamentmauer dieses Baues ein altes Stück der Begrenzungsmauer war, 
die an der gesamten Irrerrenseite des Renaissancebaues weiterlief. 
Als nächstes mußte der weitere Verlauf dieser Begrenzungsmauer und die 
Ecke festgestellt werden, in der diese nach Nordwesten abbog. Um dies fest-
legen zu können, wurden an der Außenseite des Bürogebäudes zwei unterein-
ander verbundene Flächen (s. Ubersichtsplan Abb. 2) abgedeckt: Die eine, die 
tmmittelbar an dem Gebäude entlang und eine zweite, die senkrecht auf das 
Bürogebäude zulief. Als Fundament der äußeren Bürogebäudemauer ist als 
Ergebnis auch hier die alte Begrenzungsmauer anzusehen. Sie weist eine 
Stärke von 3,0 m auf, steht nicht - wie auf den anderen Seiten - auf gewach-
senem Sandboden, sondern auf einem Pfahlrost - Eichenpfähle (Durchmesser 
0,43 m) und darübergelegt eine Schicht Eichenbalken (Stärke 0,17 m). Auch waren 
in ihr Reste zweier früher Schießscharten nachzuweisen. 
Schwierig ist es, die Nordecke der Begrenzungsmauer zu ermitte-ln, da dieser 
Teil, der vermutlich noch außerhalb des Bürogebäudes liegt, sehr stark mit Back-
steinbauten de·s Pächterwohnhauses übersetzt ist. 
Die Untersuchungen auf Abschnitt III zeigten, daß die in den Abschnitten I 
undll gefundene früheBegrenzungsmauer sich auch noch unter demRenaissance-
und auch unter dem Bürogebäude nachweisen ließ. Vermutlich steckt auch an der 
Innenseite des Bürogebäudes noch ein älterer Fundamentteil, der aber bei den 
bisherigen Untersuchungen noch nicht eindeutig erkannt werden konnte. 
Abschnitt IV 
In Abschnitt II war die Südwestecke der Begrenzungsmauer festgelegt. Sie 
bog dort in einem scharfen Winkel nach Norden ab. In Abschnitt IV, im nord-
westlichen Teil des Domäneninnenhofes, sollte der weitere Verlauf der Begren-
zungsmauer gesucht werden. An zwei Stellen, vor der Mittelhoflinde und vor 
der Südwestecke des Pächterhauses, wurde die Mauer in der genau beschrie-
benen Art wieder aufgefunden. Mit einem le·ichten Knick verläuft sie an der 
gesamten Westseite des Domäneninnenhofes entlang und verbreitert sich zu de.r 
Westseite des Pächterhauses hin. Diese Verbreiterung scheint jedoch erst später 
angefügt worden zu sein. 
Uber die Bebauung der Domäne Schiaden um 1795 gibt ein Plan Auskunft, der 
im Niedersächsischen Staatsarchiv in Hannover liegt. Er weist einige ungenaue 
Aufmessungen auf, so z. B. die falsche Eintragung des 1795 noch stehenden 
Bergfriedes, die deutlich verzeichnete südliche Begrenzung des Burginnenhofes 
u. a. Wohl aber gibt er selbstverständlich bei Berücksichtigung de·r unklaren 
Aufmessungen und damit ungenauen Eintragungen einen Anhaltspunkt für die 
Zeit vor etwa 160 Jahren. Aufschlußreich ist es, daß die während der Unter-
suchung gemachten Ergebnisse mit den Erkenntnissen aus diesem Plan überein-
stimmen. Die eben in den einzelnen Abschnitten beschriebene frühe Begren-
zungsmauer kann man auch hier im Verlauf der Gebäude herauslesen. Im ganzen 




Aus der ersten, der frühesten, stammt vor allem die Begrenzungsmauer mit 
ihu~m Mauererkturrn, 
dPr zweiten Bauzeit werden der starke Bergfried und das vom Mauerecktunn 
nach Norden vorgebaute~ Innengebäude mit der dreifach veränderten Tür an-
~JPhiiren, 
dc•r drillen gehören vor allem die über der alten Begrenzungsmauer auf-
<Jebauten Gebäude vornehmlich des 16. und 17. Jahrhunderts an. 
Die alte Größe der Burg wird gekennzeichnet durch den Verlauf der Begren-
zungsmauer. Der Durchmesser der so gebildeten Innenfläche betrug 57 m. Erst 
im 16. Jahrhundert wird die Anlage wesentlich erweitert worden sein. Der süd-
lich der Begrenzungsmauer nachgewiesene Umflutgraben wird zugeschüttet wor-
den sein, wie es das Profil des Schnittes am Mauereckturm und an der Südwest-
eck<~ der Begrenzungsmauer erwies. Damals baute man infolge der kleinen Innen-
flächp die Gebäude nicht mehr auf diese, sondern setzte sie, die Begrenzungs-
maupr als Innenseite auswertend, nach außen. Es entstand damals die heutige 
Form des Wirtschaflshofes. Ob er schon einen früheren Vorläufer gehabt hat, 
ließ sich zunächst bei diesen Untersuchungen noch nicht ersehen. Einen erweiter-
ten Umflutgraben, der sicherlich auch schon bei Bestehen der ersten Burganlage 
dagewesen war, wird ausgebaut und um das nunmehr größere Gebiet des Amts-
hofes herumgezogen worden SPin. 
Geläßfunde 
Leider fanden sich bei diesen Untersuchungen ältere Scherben in nur geringer 
Zahl. Aus der erwähnten Brandschicht (vgl. Profil Abb. 7) kamen vorwiegend 
Scherben des 13. bis 16. Jahrhunderts zum Vorschein. Bei dem Schnitt an der 
Außenseite des Bürogebäudes in den heutigen Park hinein (damals Burggraben) 
fanden sich in den untersten Schichten rötlichbraune Scherben mit schwarzer 
Innenseite, diP wohl in das 11. Jahrhundert eingereiht werden müssen. 
Zeitliche Einordnung 
Den gemachten Scherbenfunden nach gehört die Anlage, so wie sie· 1958 
erschlossen werden konnte, frühestens dem 11. Jahrhundert an. Ob unter ihr 
noch eine ältere Anlage sich vorfindet, konnte während dieser Untersuchungs-
zeit nicht eindeutig beantwortet werden. Wohl be.steht die Möglichkeit, wenn 
man annimmt, daß vielleicht eine curtis-Anlage nicht massiv aus Steinen errichtet 
zu sein braucht. An den Stellen jedenfalls, die in den vier Abschnitten auf-
gedeckt wurden, standen die Mauern unmittelbar auf dem gewachsenen Sand-
boden auf und ergaben keine Hinweise auf eine frühere Anlage. 
Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß die Straße westlich der 
Domäne (jetzt Hauptverkehrsstrnße von Braunschweig in den Harz) der "Linden-
damm" und jene Straße, die südlich der Domäne (Straße von der Weddebrücke 
nach Hornburg) die "Dammstraße" heißt. Diese Straßenbezeichnungen deuten 
an, daß hier einst aufgeschüttete Dämme oder Wälle lagen. Dies nimmt nicht 
Wunder. Es ist schwierig, ihr Alter festzustellen, da sie gänzlich eingeebnet wor-
den sind. 
Betrachten wir nun die drei eingangs gestellten Fragen, so dürfen wir fest-
stellen, daß die Untersuchungen auf dem Domänenhof das Bild der Geschichte 
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von Schiaden in topographischer Hinsicht wesentlich erweitert haben. Die curtis 
Scladheim konnte archäologisch noch nicht nachgewiesen werden. Wohl aber 
liegt die Bestätigung für die Vermutung nahe, daß man in der in der Unter-
suchung 1958 gefundenen verhältnismäßig kleinräumigen Burganlage das castrum 
Scladheim gefunden hat, das 1110 in der Urkunde mit den Worten .,mit der dort 
errichteten Burg" gekennzeichnet wird. 
Möge dieser Hinweis Ansporn dafür sein, daß es wohl noch möglich ist, dem 
Boden geschichtliche Ergebnisse in archäologischer Methodik abzugewinnen. 
Wenn die Stelle des castrum nun festliegt, wird es vordringliche Aufgabe sein, 
die zeitlich davorliegende curtis, sei es im Boden der Domäne, sei es im Dorfe 
Schiaden selbst, vielleicht im Sellhof, zu ermitteln. 
1) Wortlaut der Urkunde: (Kaiser Heinrich IV. schenkt der Hildesheimer Kirche den 
llof Werla nebst Zubehör. Worrns, 1086, 1. Januar) 
.. In nomine sancte et individue trinitatis. Heinricus divina favente clementia tercius 
Romanon1m imperator augustus. Omnibus Dei nostrique !idelibus tarn futuris quam pre-
sentibus not um esse volumus, qualiter nos ecclesie Hildinesheimensi mediante fideli nostro 
Udone eiusdem sedis episcopo c ur t e m n o s t r a m n o m in e Wer I a et viilas eodem 
pertinentes nomine Immenrothe et Jehthere ... " 
"J Wortlaut der Urkunde: (Bischof Udo belehnt den Edlen Aicho von Dorstadt für die 
der llildesheimer Kirche von ihm überlassenen Güter in Dreileben, Seehausen und Twief-
lingen mit Jlof und Schloß zu Schladen. 111 0) 
.,lJ]do] divine bonitatis rnunere episcopus ... Hanc eius beneficentiam lauelabilem 
digna mercede rernunerans curtern quandam nostri juris in Scladheim positam cum castro 
ibi fundato cum ornnibus suis appenditiis preter aecclesiam ... " 
'') Schultz, I I. A., Die südliche Umfassungsmauer der Burg Dankwarderode in neuer 
Sicht. In: lieft 11 des Freundeskreises vom Gr. Waisenhaus, 1954, S. 1. 
Der Wortstamm "Wer" - in ostfälischen Orts-, Flur- und 
Gewässernamen. Ein namenkundlicher Beitrag zum Streit 
um die Werla 
von W e r n e r F 1 e c h s i g 
Im Jahre 1935 befaßte sich Edward Schröder, der Altmeister der deutschen 
Namenkunde, eingehend mit der Erklärung des Namens der Königspfalz Werla 1). 
Nach seiner Meinung war dieser Name von einem GW (Grundwort) gebildet, das 
m den meisten deutschen Landschaften als -loh weitverbreitet ist, in Ostfalen 
aber häufig in der lautlich etwas abweichenden Form -la(h) vorkommt. Es bedeutet 
lichter (Laub-)Wald oder Waldwiese. Gleich anderen Namenforschern nahm auch 
Sehröder an, daß mit diesem GW vornehmlich heilige Gehölze benannt wurden. Die 
erste Silbe des Namens führte er auf ein mit lateinisch vir ,Mann' urverwandtes ger-
manisches Wort wer zurück, das in den Zusammensetzungen Wergeld und Werwolf 
bis in die Neuzeit hinein lebendig blieb und den erwachsenen, waffenfähigen 
und bei Ratsversammlungen vollberechtigten Mann bezeichnete. Sehröder nahm 
an, daß vor der Errichtung der Königspfalz Werla auf deren Gelände wie in 
Marklo an der Weser ein heiliger Waldbezirk gewesen sei, in dem sich die 
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Vertreter der benachharten Gaue in heidnischer Zeit regelmäßig zu Beratungen 
zu versamtnein pflegten. Eine solche Annahme lag um so näher, als Werla nach-
weislich seit 968 Schauplatz zahlreicher Landtage des sächsischen Adels und 
Hoftage dc~r deutschen Könige gewesen isl. Warum sollten diese Versammlungen 
nicht auf eine jahrhundertelange Oberlieferung zurückgehen, wie es der Name 
,Männerwald' so eindeutig zu besagen schien? Da Sehröder damals mit Recht als 
Autorität in allen Fragen der Namenforschung galt, wurde seine einleuchtende· 
Namensdeutung für Werla von den Historikern und Geschichtsfreunden wider-
spruchslos hingenommen und bildete fortan die vermeintlich unerschütterliche 
Grundlage für die herrschende Lehrmeinung über die Vorgeschichte der Pfalz 
Werla. 
Aber auch ein Edward Sehröder konnte irren. Es war ihm entgangen, daß 
das GW -loh in Ostfalen nicht, wie er sich ausdrückte, "von vomherein" als 
-lcl(h) erscheint. Auch in Ostfalen schrieb man zunächst -lo(h). An seiner Stelle 
tritt in den mittelalterlichen Ortsnamenschreibungen die Form -la(h) nicht vor 
dem 12. Jahrhundert auf und setzt sich erst im 14. Jahrhundert allgemein durch. 
Das zeigen uns die Namensbelege für Timmerlah im Landkr. Braunschweig 
(9. Jahrh. Dimbarloha, 1158 Timmcrlo, 1178 Tymberlo, 1302 Ty111JUerla), Engelade 
im Kr. Gandersheim (1209 EHgelo, 1274 Engela), Steinlab im Kr. Goslar (1239 
Fridcricus de Stenlo, 1311 ]ohannes de Sten/a), für den Waldnamen Krela auf dem 
Moritzberg bei Bildesheim (1253 silva crclo. nach 1302 apud Crelonem, 1318 apud 
Crotlo11Cm, 1326 Krcla), einen verklungenen Waldnamen bei Harbke im Kr. Hal-
densieben (1332 Bocloc, 1345 Bocla) und einen ebenfalls verklungenen Wald-
namen westlich von Braunschweig (1218 Hiddenlo, aber schon vorher 1187 silva 
Hitdenla). Für Braunlage im Harz, dessen Name zuerst gegen 1260 als Brunenlo 
bezeugt ist, läßt sich der Obergang zu Brunenla leider zeitlich nicht bestimmen, 
weil spätmittelalterliche Namensbelege fehlen. Umgekehrt fehlen von Bilderiahe 
im Kr. Hildesheim-Marienburg, vom Gehöft Buchladen bei Schiaden im Kr. Gos-
lar, Haverlah im Kr. Goslar und Wiedelah im Kr. Goslar Namenformen mit 
-/o, weil die urkundliche Oberlieferung dieser Namen zu spät einsetzt (Erst-
erwähnungen: Billcr/a 1238, Bocla 1254, Haverla 1125, Widela 1312). Mit Ausnahme 
von Steinlah, dessen mundartliche Namensform in beiden Silben ganz aus dem 
Rahmen fällt, wird das GW bei allen diesen Namen, soweit sie noch gebräuchlich 
sind, mundartlich -Ia gesprochen, also mit demselben dumpfen, langen a, durch 
das sowohl das altlange wie das gedehnte a in den ostfälisch~n Mundarten 
wiedergegeben werden. Dasselbe gilt für die ostfälischen FlN (Flurnamen) auf 
-la(h), von denen wir keine mittelalterlichen Belege besitzen, wie z. B. Aiklä, 
Armclc'i, Bastla, Bauk/c'i, Bcnt!a, Dorlc'i, Dritlc'i, Emt!cl, Ewerld, Fokeld, Forlc'i, Grolä, 
Ha/la. Hartla, Hi/la, HunHcsla, Krailc'i, Marla, 0/la, Osteria, Qua/ä, Ringe/ä, 
Sdwmla. Slingela, Sniggcla, Stainla, Stulc'i, Tewela, Timmerla und Waterld 2). Die 
weilverbreitete Ansicht, daß ON und FlN mit einem aus-
lautenden -1 durch Abschleifung des GWs -loh/lah ihre 
jetzige Form erhalten hätten, läßt sich also zum min-
d e s t e n f ü r d e n B e r e i c h d e r o s t f ä I i s c h e n N a m e n auf - 1 a (h) 
a I s irrig er w e i s e n. Das GW -la(h) blieb hier immer als schwere Endsilbe 
voll erhalten, mochte nun das vorhergehende BW ein- oder zweisilbig sein und 
auf einen Selbstlaut, Pin !., I. 11, r,· s oder t ausgehen. 
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Ganz anders unser Werla! In den von C. Borchers zusammengestellten Werla-
Regesten 3 ) finden wir vom 10. bis zum 12. Jahrhundert keine Urkunde, in der 
die für einen ostfälischen -lan-Ort zu erwartende Form Werlo vorkäme. Von den 
Verfassern erzählender Quellen schreibt nur Thietmar von Merseburg Werlo 
und Wcr/u. Thietmar war zwar Ostfale, wurde aber erst um 976 geboren und 
schrieb sein Werk gegen 1010, also 71 Jahre nach der ersten urkundlichen 
Erwähnung der Werla. Aus diesem Grunde und wegen der nicht unbeträcht-
lichen räumlichen Entfernung seines Amtssitzes von Werla verdienen die von 
ihm benutzten Formen des Namens nicht soviel Glaubwürdigkeit wie die der 
älteren Urkunden, die sämtlich in Werla selbst ausgestellt wurden. Die Schrei-
ber dieser Urkunden mußten doch wohl, selbst wenn sie Stammesfremde waren, 
mit eigenen Ohren zur Genüge gehört haben, wie die königliche Pfalz von der 
eingesessenen Bevölkerung der nächsten Umgebung genannt wurde. Diese Ur-
kundenschreiber aber gaben den ON bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts fast 
ausschließlich mit auslautendem -a wieder, nur einmal 947 etwas abweichend als 
Uuerlahan und einmal 956 als Uuerlanu. Eine ebenfalls flektierte Form Werlaon, die 
<ien ON im Dativ der Mehrzahl wiedergibt, gebrauchte neben Werla der Mönch 
Widukind von Corvey, der um 967 sein Geschichtswerk schrieb, und ihm folgend 
fast 200 Jahre später der Annalista Saxo. Von 1174 an findet sich in den Ur-
kunden anstelle der Vollform Werla die abgeschwächte Form Werle bis zum 
Erlöschen der urkundlichen Uberlieferung im 15. Jahrhundert. 
Eine solche Abschwächung der Endsilbe -Ia zu -le können wir bei unzweifel-
haft echten ON mit dem GW -lan in Ostfalen nirgends. feststellen, wohl aber bei 
ON mit dem Suffix -ila oder -ala. Als Beispiel dafür nenne ich Assel, den ursprüng-
lichen Namen für Burgdorf im Kr. Wolfenbüttel. der noch in Hohen- und Nord-
assel fortlebt (1170 Assela, 1186 Asla, aber schon 1139 und 1178 Asle und so fort 
bis ins 14. Jahrhundert, dann ab 1437 auch Hohenassel statt des älteren Ho1wsle 
von 1406). Berel im Kr. Wolfenbüttel, dessen scheinbar älteste Namensformen 
Berlon und Berle aus Fälschungen des 12. Jahrhunderts stammen und daher nicht 
beweiskräftig sind (1243 Berla, aber schon 1215, 1226 und 1360 Berle, 16. Jahrh. 
Berel), Bokel im Kr. Gifhom (1152 Bokla, 1247 Bode), Dassei im Kr. Einheck (Trad. 
Corb. Dassila, 1022 Dascliala, 1201 Dasle, 1325 Dassel) und LangeJn im Kr. Wernige-
rode (1073, 1109, 1128 Langela, aber schon 1100. 1144 und 1222 La11gele, 1259 
Laugnel, 1278 Langein mit zahlreichen entstellten Formen dazwischen und danach). 
Zu dieser Gruppe gehören sicherlich auch mehrere ostfälische ON, für die man-
gels frühmittelalterlicher Namensbelege nur spätmittelalterliche Formen mit der 
Endsilbe -le beigebracht werden können, nämlich Bröckel im Kr. Holzminden, 
Espol im Kr. Northeim, das fälschlich an die benachbarten heim-Orte an-
geglichene Roklum im Kr. Wolfenbüttel, Warle im Kr. Wolfenbüttel und Wassei 
im Landkr. Hannover (Erstbezeugungen Brockle 1310, Espele 1280, Rokele 1198, 
Warle 1270, Adeleidis de Wassele 1189). Mit Ausnahme von Warle ist bei allen 
diesen ON das auslautende -e gegen Ende des Mittelalters ganz verschwunden, 
und auch bei Warle blieb es nur durch altertümelnden Kanzleigebrauch in der 
amtlichen Schreibform bis heute bewahrt, während der Volksmund War/ sagt. 
Diese fortschreitende' Abschwächung der Endsilbe -Ia 
über -le zu -1 ist kennzeichnend für das Suffix -ila oder 
- a 1 a i n a I t d e u t s c h e n F I u ß n a m e n , zu denen unter anderen in Ost-
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falen die lfanwl, im ostfälischcn TeiiP Nordhess<>ns die Dieme!, in Thüringen die 
I Iiirsr>l, in OsldPutschlancl I-IavPI und Weichsel gPhören. Solche Namen haften 
lwi uns hauplsiichlich an kleinen Rächen und sind von diesen zum Teil auf die 
an ihnen gelegc'nen Siedlungen oder Flurteile als Reviernamen übergegangen. 
Genannt seien dPr durch Riirdel fließende BördclbadJ im Kr. Münden, die durch 
Espol fließende Espolde (mundartlich Espele) im Kr. Northeim, die bei KaUenburg 
in die Rhume mündende Kilte! im Kr. Osterode, der Pcll!dclbe/:: bei Münchehof im 
Kr. CanclershPim, dPr Bärclbeh bPi Volkcrsheim im Kr. Gandersheim und der 
Siiddelbi'h lwi Cebhardshagen im Stadtkr. Salzgitter. Da häufig nach der Dber-
lragung eirws f-lufl- oder Bachnamens auf eine benachbarte Siedlung oder eine 
unlwbautP Uferzone der Wasserlauf seinen alten Namen verloren und eine neue, 
meist farblosere Bezeichnung (Aue, Reh. Ric u. ä.) dafür eingetauscht hat, brau-
chen wir uns nicht zu wundern, wenn wir bei Assel-Burgdorf, Berel, Bokel, 
Rriickel, Dassel, Langeln, Roklum und Warle heule keine gleichartigen Bach-
namen mehr vorfinden. Dasselbe gilt für FlN weiblichen Geschlechts wie Ape/, 
Bisse!, Böcliel. Moflc!. Snmmel. Semmel. Soimel, TIVicßel und Wad1tcl in Ostfalen. Viele 
von ihnen, wenn nicht alle, werden wohl wie die genannten ON auf ehemalige 
Gewiissernamen mit dem Suffix -iln/-nla zurückgehen. 
Anders liegen die Dinge bei männlichen FIN auf -(c)l. von denen es in Ost-
falen ebenfalls eine Menge gibt. Einige von ihnen, die häufiger vorkommen, sind 
durchsichtig, wiP z. B. die Hügelbezeichnungen Rücl. Höcl~cl und Knücl, andere 
aber kaum zu deuten und daher gewiß hochaltertümlich, wie der Braue/, Bützel. 
Dodc!, Fissc!. Gnimcl, Kassel, Stai111cl, Wisse! und zahlreiche weitere, deren Ge-
schlecht wegen ihrer Zusammensetzung mit -bardJ, -busdJ, -11oft, -hamp, -w'isdJe, 
-wacl1 u. a. nicht eindeutig zu bestimmen ist. Da das Suffix -il (-ol, -ul) bei männ-
lichen Wörtern auch zur Bezeichnung von Geräten dient (z. B. Bügel, Hobel, Löf-
fel, Schlüssel). so ist es nicht ausgeschlossen, daß manche dieser dunklen FlN 
auf ehPmalige Vorrichtungen von Menschenhand für wirtschaftliche, rechtliche 
oder kultische Zwecke zurückgehen. 
Eine solche Möglichkeit muß auch erwogen werden bei der Erklärung des 
rätselhaften Wer!, der in Ost- und Westfalen mehrfach als männlicher FIN vor-
kommt. Da sind zunächst der .. Wer/". eine Wiese an der Oker bei Halchter im 
Kr. Wolfenbüttel, der .. Goisewerl", eine frühere Gänseweide an der Oker bei 
Rüningen im Kr. Braunschweig, und, mit einem wahrscheinlich von einer Dativ-
form falsch hergestellten sächlichen Artikel, .. dns Wer/", eine Wiese zwischen der 
alten und neuen Fuhse bei Gadenstedt im Kr. Peine, ferner nach Preuß 4) im 
Lippischen ein .. Wer/" an der Werre bei Schöttmar und ein .. W crrcl" an einer 
Krümmung des Baches Bega in Hörentrup, nach Bause 5 ) in Westfalen ein Flur-
stück .. Im Wer!" bei Warendorf und eine Wiese .. Im Wer/" bei Rheda, Kr. Bieden-
briick. Dazu kommen mit unbestimmbarem Geschlecht die Verkleinerungsformen 
.. die Wcr/cl?ct1", Wiesen zwischen der Weser und den Weserkämpen (einem ver-
mutlichen alten Wcscrarm) bei Kemnade im Kr. I-Iolzminden und .,auf den 
Werlclw1s", ein Landstück von 65 Morgen an der Weser und am Lakebache bei 
Gravc im Kr. Holzminden. Unbestimmbar ist das Geschlecht auch in der Zu-
sammensetzung .. WcrlwcchcH" bei Maringen im Kr. Northeim, die eine heute 
mundartlich nur noch als "Welzc11" bekannte Ackerfläche an einem Bache bezeich-
nete. Da alle diese FIN Ufergelände an Wasserläufen bezeichnen, liegt es am 
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nächsten, wer-il als eine Ableitung von altsächsisch werr s. ,Hemmung, Stauwerk' 
zu deuten, das mit dem Suffix -inge heute noch als werije w. ,Flußwehr' in ost-
fälischen Mundarten bekannt ist. Ein wer-il könnte eine besondere Art oder ein 
Bestandteil eines Stauwerkes gewesen sein, das in alter Zeit vielerorts in Flüs-
sen und Bächen wohl zu Fischereizwecken eingerichtet worden sein mag. Als 
sprachliches Gebilde verhält sich jedenfalls wer-il zu wer wie unser Schlüssel 
(nd. slot-il) zum Schloß (nd. s!ot). 
Sehen wir den Wer! in diesem Sinne als ein Appellativum an, so wäre es 
recht gut denkbar, daß der ON Werla nicht aus einer Werila entstanden ist, son-
dern aus einer Werl-alw. Dafür scheinen auch die ältesten urkundlichen Formen 
Uuerlafta (931, 937, 939), Uuerlaltan (947) und Uuerlaftu (946) zu sprechen. Die später 
vorherrschende Form Werla wäre dann durch Zusammenziehung des GWs afta 
zu -a gekürzt worden. Die Form Werlafta kann jedoch auch so erklärt werden, 
daß man das GW -nfta erst nachträglich angefügt hat, um die Beziehung zum 
Wasser zu verdeutlichen, als Wer(i)la nicht mehr als Gewässername verstanden 
wurde, und daß später die drei a von Wer(i)la-afta zu einem einzigen zusammen-
gezogen wurden. Ebenso zweifelhaft ist die richtige Trennung in Wer-ila oder 
Werl-afta bei den Namen der westfälischen Stadt WerT im Kr. Soest (9. Jahrh. 
Werla). der Bauernschaft Wer/ im westfälischen Kr. Beckum, des Dorfes Werl-Aspe 
im lippischen Kr. Lemgo, des Dorfes War!e im Kr. Wolfenbüttel, des F!Ns .. die 
War/" und .. die große War/", zwei er benachbarter Wiesen an der Schunter bei Gr. 
Steinnm im Kr. Helmstedt und des F!Ns .. die Warlewiesen" an einem Zufluß der 
Ohre bei Lössewitz im Kr. Helmstedt. Sowohl Wer/ wie Wer/ mit kurzem e und 
War/ mit kurzem n können auf den gleichen Wortstamm werr zurückgeführt 
werden. Kurzes e vor r mit nachfolgendem anderen Mitlaut (außer d und t) 
wurde nämlich in Ostfalen gegen Ende des Mittelalters zum kurzen a gesenkt, 
blieb dagegen in Westfalen als e bewahrt oder wurde in einigen westfälischen 
Mundarten zum Kurzdiphthong iä gespalten, wie die mundartliche Aussprache 
des Namens der Stadt Wer! als Wiäl zeigt. Kurzes c in offener Silbe wurde da-
gegen während des späten Mittelalters in Ostfalen zum geschlossenen e gedehnt. 
Dadurch, daß bei der dreisilbigen Form Werila das i der Mittelsilbe früh schwand, 
trat das e der Stammsilbe in eine geschlossene Stellung, während bei der zwei-
silbigen männlichen Form Weril der zu e geschwächte Selbstlaut der Endsilbe 
anscheinend länger erhalten blieb und dadurch die Dehnung des Stammsilben-
vokals begünstigte. 
Die Fragen nach der unterschiedlichen Lautentwicklung des Wortstammes 
werr in den genannten Namen und nach der richtigen Trennung des Namens 
\Verla in Wer-ila oder Werl-aftn sind aber nur für den Sprachforscher von Belang. 
Für den Historiker und Geschichtsfreund ist es allein 
wichtig zu wissen, daß Werla in jedem Falle ursprüng-
1 ich e in G e w ä s s e r n a m e g e wes e n s e i n muß. Da aber auf dem 
Kreuzberg, dem Standort der ottonischen Königspfalz, kein Wasserlauf vorhan-
den ist, kann dieses Gelände nicht von Anfang an den Namen Werla geführt 
haben. Mit anderen Worten: Der Name ist von irgendeiner Bachniederung in der 
Nähe erst auf den Kreuzberg übertragen worden, als man die Königspfalz dort 
oben errichtete. Wäre damals Werla noch nichts weiter als ein Bachname ge-
wesen, so wäre ein Grund für eine solche Namensübertragung nicht einzusehen, 
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wohl aber dann, wenn wir annehmen, daß schon vor der Pfalzgründung am 
Ufer der Werla eine gleichnamige Siedlung gelegen habe, zu deren Landbesitz 
damals wie heute der Kreuzberg gehörte. 
Wo lag nun diese vorottonische Dorfsiedlung Werla? Die Antwort kann nicht 
schwer fallen. Wie bei Schöttmar ein Werl an der Werre zu finden ist, die 1088 
als Werna bezeugt ist, so wird unser Werla an der Warne gelegen haben, die 
an Werla-Burgdorf vorbei über Heinirrgen und Dorstadt zur Oker fließt und 
1370 zum ersten Male als Weme urkundlich erwähnt ist. Das westfälische und das 
ostfälische Flüßchen lassen sich wie die W amau, ein Zufluß der Böhme bei 
Walsrode im Kr. Fallingbostel und die thüringische Werre, die bei Blankenburg 
in die Schwarza mündet und 1072 ebenfalls Wen-ta genannt wird, auf eine ur-
sprüngliche Form Wer-ana mit dem weitverbreiteten alteuropäischen Flußnamen-
suffix -ana oder -ina zurückführen, sind also Gewässernamen höchsten Alters. 
Zu ihnen gehört wohl auch der ON Werne an der Lippe im Kr. Lüdinghausen, 
die slavisierte Warnow in Mecklenburg, die bei Warnemünde die Ostsee erreicht, 
der ON Warnau nahe der Eibe bei Schönhausen im Kr. Jerichow li, der ON 
Warnau im Kr. Plön, der ON Warnitz (früher Warnanäs) am Südrande der Apen-
rader Förde, der ON Werna an einem Nebenbach der Zorge im südbarzischen Kr. 
Grafschaft Hohnstein, und das Flurstück "Bauerwiese an der Warne" (1628) bei 
Stadtoldendorf im Kr. Holzminden. Bei diesen mit Warn- gebildeten Namen an 
den germanischen Volksstamm der Warnen zu denken, wie es verschiedentlich 
g~eschehen ist, verbietet sich von selbst anges.ichts ihrer weiten Verbreitung über 
Nord- und Mitteldeutschland. 
Wenn wir auch die Möglichkeit erwägen mögen, daß Wer-ana und Wer-ila 
einen und denselben Wasserlauf bezeichnet haben können, nämlich unsere 
Warne, weil nach Edw. Sehröder in alter Zeit Flußnamensuffixe und -grundwör-
ter gelegentlich miteinander vertauscht wurden, so ist die Annahme doch wahr-
scheinlicher, daß Werila mit dem Verkleinerungssuffix die "kleine Werana", also 
einen kleinen Zufluß der Warne bezeichnen sollte. Dafür bietet sich der Bach 
an, der in Werla-Burgdorf unter dem heutigen Namen "hille Beke" in die Warne 
mündet. A m Z u 1S a m m e n f I u ß d e r h ~ ll e n B e k e m i t d e r W a r n e 
haben wir also wahrscheinlich das "Urdorf Werla" zu 
su eh en, 
Diese Ansiedlung mit ihrem altertümlichen Namen war unstreitig bedeutend 
älter als Schladen, das als S(c)ladheim mit seinem rheinisch-westfälischen BW 
wohl erst in der Karolingerzeit entstand. Im Schatten der Pfalz Werla und der 
curtis Schiaden fristete dann aber das alte Werla jahrhundertelang ein so un-
scheinbares Dasein, daß es nicht einmal der Erwähnung in einer Urkunde oder 
erzählenden Quelle des 10. bis 12. Jahrhunderts für wert befunden wurde. 
Erst als seit der Verlegung der Königspfalz nach Goslar die Stätte der bisherigen 
Pfalz Werla aus dem Mittelpunkt des öffentlichen Interesses zu schwinden 
begann und ein Ministerialengeschlecht sich eine Burg unten im Dorf an der 
Warne erbaute, trat dieses Dorf in das urkundlich faßbare Blickfeld der Ge-
schichte, jetzt allerdings unter einem neuen Namen. Um Verwechselungen mit 
der ehemaligen Pfalzsiedlung auf dem Kreuzberge zu vermeiden, nannte man 
jetzt die Siedlung an der Warne das Burgdorf. 1142 zuerst bezeugt durch den 
Familiennamen Arnoldus de Burchdorp blieb die Erinnerung daran wach, daß 
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Renaissancebau auf dem Gelände der schon 974 
erwähnten Sehusaburq in Seesen mit Anbauten 
aus dem 19. Jahrhundert - jetzt Amtsgericht. 
Tafel I 
Eingang zum Treppenturm des Renaissancebaues 
der Burg Seesen mit dem Wappen des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunschweig über Türsturz 




i\n d<•t SI<•IIP <'111Pr mtiiPid!IPr-
11< lwn KdpPII<• wurd<' lh95 der 
ßdu dPI IH'II<'n Studl- und Srhloll-
kirdH' SI 1\ndrf'dC.. hPqon/1('11 
Von dC'1 PIH'mdli<JPn llauplplan k~rciH' SL V i tus 
dPI Slddt S!'<''><'n '>IPht nur noch d<'r millelallrr-
11< Iw Ttll m. Dd'> mPhtld< h durch Br<ind<> zerstörte 
LdrHJhdll<., wurdC' ~chon ,·or 184h ahqf'hrochen und 
durch Pin SchulqPhdlldP Plf.,f'lzt. 
A uln. Schu ll7 
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Fachw<•rkbau auf <'111<'111 alten SallPihof in 
Sees<?n, von Drost Lüning nach 1704 errich-
lPl und SlhllC'r von dC'n braunschwPigisch!'n 
IIPrzogPn dh Schioll mit Pin<'rn Lll'lgarl<'n 
bis \J<'\)<'11 EndP dc>s IB .. lahrhunrlPrts g<'-
nutzl. Danach wurdP rs DiC'nslg<'h<lude dPs 
f'orstaml<'s I . 
Tafel Ili 
Einschlffig<' Pfdrrkirche St. Johannes zu Grlleldc, rn ihrem Unterbau mrllelallerlich, errichl<'l auf 
Pinonr 1>ei<JndP, das nach dN UbPrlr<'fC'rung im 10. JahrhundNl einen Königshof gplragPn halwn soll 
Dds Dorf GitlPidP hatte damals als Mar kl- und Munzorl hPsorHIPr<' lkdPulung. Aufn. Schullz 
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Tafel IV 
Fdch werksehn itzerei 
cfps Hi. Jahrhunderts am 
,Lid! ichen Wi rtscha llsgehdudP 
dC'r Burg Kirchlwrg. 
I lerrcnhaus der Burg Kirchberg bei Seesen, 
in c!Pr BarockzC'il auf mittelalter l icher Grundlage 
erneuert. Aufn. Schu ltz 
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dieses Burgdorf eigentlich Werla geheißen habe. Zum Unterschied von diesem 
Werla im Tale wird nach Lüntzel 6) das ehemalige Pfalzgelände 1451 einmal 
Honverle, also das .,hohe Werla" genannt, und im Jahre 1505 spricht nach 
Lüntzel eine Urkunde, in der von den beiden gleichnamigen Siedlungen die Rede 
ist, von .. Werle mubo". Schließlich gaben nach einer ebenfalls von Lüntzel ab-
gedruckten Quelle um 1600 Domina und Schäfferin des Klosters Heinirrgen zu 
Bericht: .. Mit diesem Dorff Werle werde gemeint das Dorff itzo Borchtorff 
genannt, dan zuvor hets Werle geheißen. Jedoch ists auch Borchtorff genandt 
worden. Irrmassen solches ihre alte Register und documenta außweisen". 
Diese Uberlieferung hat sich nundurch namenkundliche Untersuchungen als rich-
tig erweisen lassen. Damit wird jeder weitere Rivalitätsstreit zwischen den Burg-
dorfern und den Scilladenern über den Ursprung der Pfalz Werla gegenstandslos. 
Eine fränkische curtis in Schiaden kann, wenn es sie gegeben hat, nicht die Keim-
zelle der Pfalz Werla gewesen sein. Die Burgdorier waren vielmehr im Recht, 
als sie 1958 ihren farblosen Ortsnamen amtlich in Werlaburghof umtaufen ließen. 
ließen. 
1) Edward Schröder: Der Name Werla (in: Zeitschr. d. Harzvereins f. GC'sch1chte u. Altertums 
kunde Jahrg. 68, 1935, S. 37-43). 
2) Diese und die folgenden mundartlichen und schriftlichen Formen oslfälischer Flurnamen sind 
dem Zettelarchiv des Braunschweigischen Wörterbuches und der Braunschweigischen Flurnamen-
sammlung im Braunschw. Landesmuseum f. Geschichte u . Volkstum entnommen; dort sind auch 
deren Quellen nachgewiesen, die hier aus Platzmangel nicht c·inzeln genannt werden können. 
3) Carl Borchers: We rla-Regesten (in: Zeitschr. d . Harzve;·eins f. Geschichte u. Altertumskunde, 
Jahrg. 68, 1935, S. 15-27). 
4 ) Ollo Preuß: Die lippischen Flurnamen. Detmold 1893; hier S. 158. 
~) C. Sause: Wer! (in: Korrespondenzblatt d. Vereins r. niederdeutsche Sprachforschung, Heft 36, 
I!H7/l8, s. 89). 
6 ) JI. A. Lüntzel: Geschichte der Diöcese und St~dt Hildesheim. Hildesheim, 1858. Bd. I, S. 431; 
zitiert von Borebers a. a. 0. S. 27. 
Die Anfänge der Windmühle zu Veltenhof 
von W o 1 f - D i e t r i c h v. K u r n a t o w s k i 
Bei Durchsicht der im Stadtarchiv Braunschweig verwahrten Akten 1) über 
die Windmühle vor dem Augusttore, die einst zum Siechenhospital St. Leonhard 
gehörte, kamen bisher nicht bekannte Unterlagen zutage, die über den Bau der 
Windmühle zu Veltenhof Aufschluß geben. Der Armen-Direktor Hofrat Johann 
Conrad Burghoff hatte im Jahre 1750 alle die Windmühlen vor dem Augusttore 
betreffenden Schriftstücke in zwei Aktenbänden vereinigen lassen. Da seit Er-
richtung des .,Gemeinschaftlichen Armen-, Waisen-, Zucht- und Werkhauses" im 
Jahre 1678 das Vermögen von St. Leonhard und Sl. Maricn zusammengelegt war 
und der .,Hof zu Veltheim" dem Marienhospital gehörte, sind wohl irrtümlicher-




Die Winclmühlf• zu Vl'ltenhof ist auf Betrr~iben der verordneten Vorsteher zu 
.. Vnser LiPbenn Prauwenn Hospitale" Georgen v. Vecheldt (Jorgen von Vechelt) 
und Hanß (Hans) Ddmrnilnn Prrichll'l worden. Bei den Akten befinden sich in 
Abschritten und duch dls Originalentwürfe .. De Erste s11pp/icatio a11 Ei11eme Erbare1111 
l~atlt der Stadt Rrawtsdtweig wegemt der WittdttJHt!emt" vom 23. November 1580 und 
.. De <mder S11pplicatio att Eitteme Erb. T~atlt der Stadt Bra11nscltweig der Windtmolenn 
lt<llber" vom 28. April 1581. .. Eimweste Erbare V1111dt Wo/weise. Euwernn Erbar Weiß-
lteitel1 sei1111 V11scre g<ltt::n•il/ige Die11ste mit alletu deis z11vor bereidt. Großgenstige 
Herrcltlt, wclcl!er grofler ]amtucr Vtwdt Elctuie itziger Zcitt Vttdcr Rciclten Vnndt Arme1111, 
Im scltwmtge gcl1et, ist Alme 110ft E. Erb. W. 211 erltcle~ttt ... " Dann wird darüber 
Cjeklagt, wie man wegen des großen Wassermangels in Oker und Schunter mit 
dem Mahlen des Korns für clil' Armen sehr geängstet würde. Es seien große 
Schäden an Korn, Fuhren, Essen, Trinken, Trinkgeldem und Arbeitsversäum-
nissen zu verzeichnen, weil zu den entlegenen Mühlen stets zwei Personen mit-
fahren müßten, die oft zwei, drei oder noch mehr Tage mit großen Unkosten in 
den Mühlen warten müßten. Käme man dazu, .. bei de111 Hoffe zu Veltltem" eine 
Windmühle zu erbauen, dann hätten nicht nur die Armen il)ren Vorteil, sondern 
man könne in NotfäiiPn auch der G<'ml'inen Bürgerschaft helfen. Der Rat hat 
dieser Bitte sofort entsprochen, wofür sich die Vorsteher in der zweiten Eingabe 
.. wege1111 der Armctw vleißig tltt111 bedmtcke11". Sie erwähnen, daß das Holz und alles, 
was sonst dazu nötig, mit großen Mühen und Unkosten verschafft, auch die 
Mühle aufzubauen verdingt und Gott Lob und Dank verfertigt sei. Dann fügen 
sie die Bitte an, daB der Rat diese Mühle dem Hospital .. so frey vtmdt eigenn seinn 
IossCil wolle, a/[1 das Hospital S. Lclw!ltardt, welcltes a11ßer der Stadt gelegenn v1111dt viel/ 
wei11iger mefots selbst vottttötcll. auc/1 mit fultr Diensten E. Erb. W. 11icltt vorltafftet, die 
lltrettll zu ge11ie[lcl1 t't111dt zugebrauclte1111 ltaett." .. Solcltes aber wird E. Erb. W. rltumliclt 
twclt zu sage1111 sei11 Vt11!dt durc/1 godt de1111 Alrueclttige1111, der sielt selbst der Armenn 
amtit11pt, v1111dt sie allcttlt Cltristctt Vtmdt so~tdcrlidt der Oberigheit befeltelet, reicltliclt 
bck,lwct wcrdcttlt ... " 
Erbauer df'f Mühle ist Meister Elias Hardeken von Peine. Die Akten ent-
hai'len einen persiinlich geschriebenen Brief dieses Meisters vom 12. Januar 1581, 
in dem der Meister mitteilt, daß ihn sein Herr, der Herzog zu Holstein und 
Schleswig, ersucht habe, sich zu ihm zu verfügen, um dort etliche Arbeit zu ver-
fertigen. Er bittet den Rat .. gauz dic11stlidt v11d vlcißigh", ihn bei seinem gnädigsten 
Fürsten und Herrn .. bis auf hütt{tigcs Pßt1gstom zu elttscltuldigeH." .. Alß da11 will ... 
ldt ... a/[1 ei11 geltorsamcr l1Htert1clwtcr wr willigl<eit mit mei11er geriHge1111 Kunst miclt 
filtdelt v11d gcbrauclte11 !tJsscmt." Bis Pfingsten hofft er, seinen Verpflichtungen in 
Braunschweig entsprochen zu haben, wo er sich mit dem Rat eingelassen hätte, 
zwei Windmühlen 2 ) .. fürderligst zu vorfertigc1111, daramte Idt bereit etzlige Wocltentt 
gcarbcidet t'ltltd aud1 ctzlidt gcldt etttp(mtgcmt ltabc." 
Der Mühlenbauvertrag über die Veltenhofer Windmühle ist am 30. Novem-
ber 1580 in .Jürgen von Vec:heldes Hause zwischen diesem und dem MeisterElias 
Hardeken geschlossen und beurkundet worden. Der Vertrag befindet sich bei 
den Akten. Erhalten ist auch die vollständige Kostenrechnung, nach der am 
2. Dezember 1580 mit der Arbeit begonnen wurde. Andere Abrechnungen 




Meister Elias Hardeken bekam für sich selber als Werklohn 90 Thaler 
( = 162 Gulden) und ein halbes Faß Bier. Die gesamten Baukosten beliefen sich 
einschließlich dieses Werklohns auf 1152 Gulden a). Der urkundliche Vertrag 
beschränkt sich in übersic;htlicher Weise auf die Aufzählung des vom Bauherrn 
zu beschaffenden Materials. Für den Schmied Hinrich Kock in Gittelde, der die 
große und die kleine eiserne Spille fertigen soll, hat Meister Elias Hardeken 
eine Werkzeichnung beigefügt. Inhaltlich ist der Vertrag vom 30. November 1580 
einem anderen Mühlenbauvertrage nachgebildet, den die Akten in Abschrift und 
augenscheinlich als Muster für die Verhandlungen enthalten 4 ). Sein Wortlaut 
sei als Kulturdokument hier mitgeteilt: 
"lleute denn 30 Marty Ao 1574 Ist der Edler vnndt Ehrnuester Mathies vonn Velthem 
vf Aderstil Erhsessenn, midi MeisterElias Hardekenn vmb eine windtmulenn zu fertigenn 
eins wardenn lnn folgender massenn, Erstlieh gibt der Eddele vnndt Ehrnuester Mathies 
vonn Velthem dem gedachtenn MeisterElias Hardekenn achtzieh thaler ann gelde, Dritte-
halb faß hier Zwey Molder Roggenn. Zweine Himpten Erbsenn, Zweine thaler die gesellenn 
zu verlohnenn, biß an die slil der Arbeit Ein halb faß bier die mulen zurichtenn, Die 
Abschlages sp ... ie (unleserlich), Vnndt wo der Meister selbest oder seiner gesellenn 
einer v!Jer einem lag ins Holtz fiirsandt, vnndt ann der Arbeit gehindert wurde, soll 
lglichenn zu lagelohne Sechz groschenn gereichet vndt gegebenn werdenn, sonsten soll 
der Eine tagk Jnn dem vordingung midi seinn, vnndt Matthihes vonn Velthem dafiir zu 
lohnenn nicht vorpflichtet seinn. 
Hier Gegenn helft Meister Elias Hardeken,n angelobet, dem gedachtenn Matthies vonn 
Veltehm Eine windtmule vierzehenn tage nach Osterenn zu Bawenn anzufah.en, vnndt 
lnn Zwolf wochenn zufertigenn zugesaget, vnndt vorheischenn, !doch mit dem furbehal-
tenn, vnndt IJedingung, daß ihne der gedachter Mathies vonn Velthern ann keinem Dinge 
so dazu gehorich Hinderungen wolthe Ieitenn lassenn, vnndt aufn fall solliches geschehe, 
vnndt er die gesel/en darauf beJahnenn so/te, will er darurnb Zusprechenn vndt daß seine 
Zufurderenn haben, Daß Zimmergerede, Vnndt werckzeugk will lhrne Mathies vonn Velthem 
vonn llauß holenn, wieden1mb nach vorfertigung der Mulenn dazu bringenn lassenn, 
auch wonung vndt vnterllalt, ann dem Ort da er Arbeitet, Jassenn vorschaffenn, Daß zu 
fester Jlaltunge scinn dieser Dinge Zettelenn zwene gefertiget, Derer Einenn der Eddele 
vndt Ernuester Mathies vonn Velthem behaltenn daß ander Meister Elias Hardekenn, 
zugesfall wordenn, Geschehenn nach Christy unsers Erlosers vndt salichmachers geburdt 
Ihm Funfzehenhundert vier vndt Siebenziehstell Jahre den Dinstag post Judica. 
Die Seger Belangende dieselbigenn will Mathies vonn Velthern selbest haltenn vndt 
belohnenn." 
Das Holz für die Windmühle des Hospitals Unserer Lieben Frauen in Veltheim 
wurde im Eickhorster Forst geschlagen. Zwei gute "Bohemische Mulensteine 
Ideren von drittehalbe ellenn" bestellte der Rat der Stadt Braunschweig durch 
ein Schreiben vom 10. Dezember 1580 bei dem .,Burgermeister Rathmannen und 
Innungsmeistern der Alten Stadt Magdeburgk". Zwei Wagen mit zwölf Pferden 
holten im Januar 1581 die Steine von "Meideborch". 
Die ersten Windmüller waren von Januar 1582 bis Ostern 1582 ein Meister 
Henny, vom Herbst 1582 bis Ostern 1587 Meister Henny Hanneckers aus Peine 
und ab Montag nach Quasimodogeneti Claweß Poleman von HirnstiL Diesen 
mußten die Vorsteher schon im Juli 1587 entlassen. Sein Nachfolger war Andres 
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Detnwrs ci\!S !'eint', den die Vorsteher auf ein noch erhaltenes Empfehlungs-
schrPilwn hin einstellten. Ein klPines Heft mit vielen Nachrichten über die Wind-
mühle und ihr Inventar enthält auch den vollstäncligPn Wortlaut der zwischen den 
Vorstehern und Andres DetmPrs getrotfenen vertraglichen Abreden. Darnach 
war verPinbdrt: 
1. Der Mülll~r soll von cll~n Ll'uten, die dul des Hospitals Mühle mahlen lassen, 
das Korn getreulich einnehmen und verhegen, die rechte metzen davon nehmen 
und ZWdf ohne Ausnahme von allem, was da gemahlen wird - und soll das 
in Pine bestimmte ,.Mettekisten oder Tonnen" tun und das den Vorstehern des 
Hospitals als seinen guten l1:erren getreulich wiederum austeilen und mehren. 
2. Des Hospitals als seines Gutsherren Korn will er wegen des ihm gezahlten 
Lohnes mit r:leiß ungemettet mahlen und zusammenhegen und sich dieser Auf-
gabe in besonderer Weise annehmen, aber den Fremden ebenso wie dem Hospital 
nur gutes Mehl machen. 
3. Den Schlamm soll er, ohne der Leute und des Hospitals Schaden, zusammen-
hegen und für sich allein behalten. 
4. In der Zeit des Heuens soll der Müller, sofern der Wind gut sein wird, für 
dit~jenigen mahlen, die ihm besonders genannt worden sind, aber auch nur die 
üblichen Metzen dafür nehmen. 
!'), Für die Metzen soll er von niemand Geld nehmen, wenn es ihm die Vor-
steher des Hospitals nicht ausdrü(:klich bewilligt haben. 
b. Er 'soll niemanden drängen, Trinkgeld zu geben. 
7. Er soll die Mühle in Ordnung halten. 
8. Er soll die Mühle auf seine Unkosten flicken und bessern. Die Vorsteher 
wollen ihm Holz und alles sonst Nötige verschaffen. 
9. Wenn genug Wind vorhanden, soll er dem Hospital in Vorrat mahlen, 
damit in der Zeit der Heide die Fremden bedient werden können. Wenn kein 
Wind vorhanden und der Müller mit der Mühle auch sonst keine Arbeit hat, 
soll er verpflichtet sein, auf dem Hof bei notwendigen Arbeiten zu helfen. 
Der Müller soll wiederum von der Mühle zu Lohn haben 
1. die vierten Metzen und Himpten, die auf der Mühle gemahlen und verdient 
werden, ausgenommen nur des Hospitals eigenes Korn. Von des Hospitals Korn 
soll er zu Verdienst haben einen Silbergroschen für jeden Scheffel Roggen zu 
sichten und vier Braunschweigische Pfennige für jeden Scheffel Gersten oder 
Malz zu schroten, 
2. für sich und seine Frau und Kinder hat der Müller auf dem Hofe freie 
Wohnung, 
3. lür Holz und Kohlen werden ihm jährlich 6 Gulden gegeben, 
4. für das Licht erhält er jährlich zwei Himpten Rübensamen, 
5. Fett und Talg werden ihm nach Notdurft der Mühle verabfolgt; es wird 
aber gewogen und angeschrieben, 
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6. Sichtbeutel und Kämme hält und verschafft ihm das Hospital, 
7. Alle halbe Jahre soll ihm ein halbes Faß Bier gegeben werden. 
8. Der Müller soll das Sichtgeld für sich allein behalten, doch damit die Leute 
damit nicht übernommen werden, besonderen davon geben wie es von Alters her 
gebräulieh gewesen ist. Wer nicht sichten lassen wolle, den soll der Müller gleich-
wohl am Mahlen nicht hindern, noch ihn gänzlich abweisen. 
9. Für die Zeit des Heuens haben die Vorsteher die Macht, den Sichtbeutel 
abzuhängen. 
10. Das Vertragsjahr läuft von Michaelis bis Midlaelis. Der Vertrag muß ein 
Vierteljahr vorher gekündigt werden, wenn er endigen soll. 
Andres Detmers leistete am 26. Juli 1588 folgenden Eid: 
,.Nach dem er von den Herrn Vorstehern des Hospitals U. L. Fr. Ihre Wind-
mühle auf ein Jahr lang angenommen, daß er nun diesen Vertrag in allen Punkten 
und Artikeln wie ihm dieselbigen vorgelesen, er sie auch bewilligt hat, getreulich 
und wohl, nach seinem besten Vermögen und Verstande halten wolle, auch ob-
gedachten seinen Herren, bei derselben ihrer Mühlen getreu und hold sein, ihr 
bestes allenthalben fördern und fortstreben, auch ihren Schaden verhüten, wie 
einem getreuen Diener gebühret und wohl anstehe. Alß Ihm solle Gott helfen 
und sein heiliges Evangelium." 
Von Andres Detmers heißt es im September 1589, daß er ,.mit Leibesschwach-
heit beladen" sei. An seiner Stelle verpflichteten die Vorsteher am 6. August 1589 
Meister Hans Matthewes, den ,.Windtmuller von St. Egidien Dhore", der erst 
1597 die Mühle verließ. 
Damit brechen in diesem Zusammenhang die Nachrichten über die Windmühle 
zu Veltenhof ab. 
1 ) G IV 1 Nr. 163. 
2) Bei der zweiten Mühle handelt es sich möglicherweise um eine Windmühle des 
Hospitals U. L. Fr. vor dem Egidientore, dem späteren Augusttor, über die sich in den 
erwähnten Akten auch Unterlagen befinden. Mühlenbauvertrag und Kostenrechnung für 
diese zweite Mühle sind vorerst nicht bekannt. 
") Die Kostenrechnung schließt an sich mit 576 Gulden, 3 Groschen, 61h Pfennigen. 
Dann aber heißt es darin, daß zu der gemeldeten Mühle noch gekommen seien 12 große 
Steine unter den Füßen, von denen man dem Rat in der Altenwiek 4 Stück schuldig sei. 
Ferner habe man Meister Henny, dem Windmüller vor dem St. Egidientore einen eiser-
nen Balken mit Holz bezahlt. Zu dem Zaun um den Windmühlenberg habe man an 
die 100 ,.Stacken" und auch ungefähr so viel Bund .. tungerde" und noch 20 ,.An-
schragen" verwendet. Eichenholz sei mit 30 gewaltigen, auserlesenen Sägeblöcken aus des 
Hospitals eigentümlichem Gehölz (Eickhorster Forst) entnommen worden. Das könne man 
nicht als Geld rechnen. Mit Fuhrlohn und anderem, was auch nicht .gerechnet sei, werde 
das aber nicht weniger wert sein als die ganze vorher vermeldete Summe. Deshalb würden 
die Gesamtkosten des Mühlenbaus mit 1152 Gulden verzeichnet. 
•) Sein Wortlaut sei als K'\llturdokument hier mitgeteilt. 
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Aus dem alten Räbke 
von K a r I B ö h m e 
5. ]) a s f r ii h I i c h e R ä b k e 
Es ist Ieich!, vom eilten Räbke ein Bild grau in grau zu malen. Sie hatten im 
Dorfe mäßigPn oclPr ärmlichen Besitz, spärliche Ernährung, kümmerliche Woh-
nunu, mannigfadwn wirtschaftlichen Druck, sehr mangelhafte Gesundheit, die 
unmit!Plbarsl<~ Nachbarschaft des Todes, dazu große Einförmigkeit und Ab-
g<'legenheit. DCJs will uns gewiß ein trübseliges Dasein dünken, zu dem die 
häufigen Klagen der Räbker iilwr ihre Lage völlig zu stimmen scheinen. Aber 
trotzdem wäre PS verkehrt, zu meinen, die Leute hätten sich unglücklich gefühlt. 
Ihre Klagen mögen zum griißten Teil begründet sein und die Verhältnisse richtig 
schildern, das kummervolle Gesicht, mit dem sie vorgetragen werden, ist doch 
nur Mumnwrei. Dahinter wohnt ein fröhlicher Sinn. Die Alten, die mit ihren 
Erinnerungen aus den ]Ptzten Jahrzehnten in die frühere Zeit mittelbar und 
unmittelbar zurückrcichten, haben einmütig bezeugt, daß die Menschen damals 
vergnügter gewesen sind, obgleich PS ihnen schlechter ging. Und diese Behaup-
tung ist richtig. Im alten Dorfe hat keine geringere Lebensfreude geherrscht, 
bei der Arbeit und im gewöhnlichen Verlauf der Tage, wie bei besonderen 
Anlässen, 
Die Worte, die die Räbker aus dem Blasen des Schweinehirten heraushörten: 
,.Ich froic mich, datt ich iu Räbhc birr", geben ihrer Grundstimmung Ausdruck. 
Mochten die anderen draußen es· spöttisch oder verächtlich meinen, wenn sie 
sagten: ,.Räbhc läppet lwiu Hrmd op tau", oder "Wär 'uc Fru ut Räbkc nat, dä bruket 
lwirrcu Hrmd". Wenn aber ausnahmsweise ein Räbker draußen seiner Heimat so 
fremd wurde, daß er sie nicht mehr acntete und sich geringschätzig über sie 
äußerte, so nahm man es ihm zwar sehr übel, doch mit siegesgewisser Uber-
legenheit drehte man den Spieß um und verspottete den Abtrünnigen. Dafür gibt 
das 18. Jahrhundert ein Beispiel in dem Korporal Neiseke, der von Nr. 63 an der 
Neisecken-Straße stammte. Bei seinem Besuche in Räbke urteilte er in eingebil-
deter gespreizter Weise abfällig über die hiesigen Verhältnisse. Die Räbker 
aber stifteten ihm deshalb ein bezeichnendes Denkmal in dem Verse: "Ich bin 
der Korperal Neisius, wie komme ich über diesen Wasserfluß?" Da hatten sie 
ihn vor sich, wie er das Heimische verleugnete und sich so anstellte, als wisse 
er nicht einmal das andere Ufer des Mühlengrabens am väterlichen Hofe zu 
erreichen. Der Korperal Neisius muß noch heute den Spott tragen. Die Räbker 
ließen sich die Rede gefallen und wandten sie zur Ehre an; Räbke ist zu gut, als 
daß jeder erbärmliche Köter es erreichen kann. Die Räbker Frauen aber s.ind 
achtsam, wachsam und munter, wie keine anderen Frauen der Umgebung. 
Darum blieb jeder gern im Dorfe, der einmal dazu gehörte. Darauf ging das 
Wort: ,. Wär ai11111al ut'r·J Tatcmspri11gc 'druui<c11 lwt, där1e weret dc Räbkcr uidt wäer los". 
Dem starken Heimatgefühl der Räbker lag ein keineswegs schwächeres Selbst-
bewußtsein zugrunde. Wohl konnte eine Magd, die im Garten von Nr. 20 Apfel 
pf1ückte, vor Schrecken aus dem Baume fallen, als in der Smeestraße ein Mann 
mit blanken Knöpfen herankam und sich jemand den Scherz machte, ihr zuzu-
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rufen: "Da lntmJttet de Herzog", sonst stand man im Dorfe fester auf den Füßen. 
Besonders im Gemeindehaupte faßte sich der Räbker Stolz zusammen. Einst trat 
im Kruge ein Fremder so störrig und unfügsam auf, daß der Wirt mit ihm nicht 
fertig werden konnte, sondern den Bauermeister holen mußte. Bei der Bestellung 
wurde aber gesagt, jener ungebärdige Mensch wäre der Herzog. Da antwortete 
der Halbspänner Lehnert, der damals das Amt bekleidete: "U11 we1111't de Herzog 
sü/be11 is, nai Jttott sich docn böc11". Um so schmerzlicher empfand man es natürlich, 
wenn umgekehrt der Vertreter der Gemeinde gedemütigt wurde. So erging es 
einem Bauermeister, der gern trank. Am Morgen nach dem Heiligen-Dreikönigs-
tanze zechte er mit durstigen Gesellen im Kruge und sang gerade mit ihnen; 
.. Unser Bruder war darmit bei, das muß ein versoffener Schweinehund sein: 
sieben besoffene Brüder, sieben müssen es sein, sieben mal sieben mal sieben, 
sieben besoffene Brüder müssen es sein"; da tat sich die Tür auf und herein trat 
der Justizamtmann Käuffer aus Königslutter, ein gestrenger Herr, der keinen 
Spaß verstand. Den betrunkenen Bauermeister sehen und ihn für abgesetzt 
erklären, war nun eins. Einem Geschworenen wurden vorläufig die Geschäfte 
übertragen. Der Eindruck dieses schroffen Durchgreifens ist so groß gewesen, 
daß noch lange davon erzählt wurde. 
Das Selbstgefühl der Räbker fand kräftige Nahrung in ihrem Zusammen-
halten. Freilich standen die nicht dauernd hier Ansässigen meist etwas abseits; 
so dN Pastor, Küster, Krüger, auch der auf dem Brunsleberfelde wohnende För-
ster Hofmeister, einige Müller und der Papiermacher. Anfang des 18. Jahrhun-
derts haben sie sogar, wie aus den Gevatte,rJisten hervorgeht, einen Kreis für 
sich gebildet, zu dem auch der eben erst hierher gekommene Tischler Kinder-
mann, von auswärts aber die Frellstedter Hegereuter, sowie der Warherger 
Amtsschreiber und Braumeister gehörten. 70 Jahre später sehen wir den Lehrer 
Karten spielen mit einem Müller, Papiermacher und dem Förster vom Bruns-
lebe.rfelde. Die Pastoren aber hatten, wie leicht erklärlich, noch weitere 
Beziehungen. 
Ein gewisser Gegensatz zwischen diesen ,.Fremden" und den Alteingeses-
senen ist sicher nicht selten zutage getreten, wie ihn denn auch 1758 der Amt-
mann anerkennt bei der Neuverpachtung des Kruges. Aber um so mehr schlossen 
sich die eigentlichen Räbker zusammen, und bei ihrer großen Uberzahl hatten 
jene wenigen in ihrer dodl. auch beschränkten Absonderung nicht allzuviel Ge-
wicht. Das D o r f f ü h I t e s i c h und er s c h i e n zu g I e i c h a I s e in e 
Einheit. Selbst die ehemaligen .,Freien", die kleinen Kotsassen, Brinksitzer, 
Anbauer und Häuslinge rechneten sich dazu und wurden von den ,.Großbauern" 
dazu gerechnet, nicht bloß, weil sie vielfach unter sich verwandt waren, sondern 
auch, weil sie unter demselben wirtschaftlichen Drucke standen, im wesentlichen 
dieselbe Behandlung von oben her erfuhren und ihr Gedeihen in derselben 
Richtung suchten. Sogar die Diensten schlossen sich an mit Uberzeugung und 
Eifer, wenigstens diejenigen, die aus dem Dorfe stammten oder länger hier 
gewesen waren. Die anderen aber wurden durch die Spinnstuben und die 
Knechtsgesellschaft zu einem gefügigen Gefolge. Und wenn natürlich mancherlei 
Mißgunst, Neid und Streit vorkam bis zu Gewalttätigkeiten und gerichtlichen 




WiP aber der Zusammenhalt das Selbstgefühl steigerte, so haben beide der 
frühliehen LPbensanschauung die Wege gebahnt. Sie erleichterten geradezu die 
Beseitigung von SchwiPrigkeiten und Ubelständen, schützten vor mancher Not, 
der sich der Vf~reinze!l!' und Kleinmütige nicht hätte erwehren können, und 
machten das Unabwendbare erträglicher, das Alltägliche aber lichter und heiterer. 
Von solchem (;eist ge>leitet hängte der Volksmund diesem und jenem Dorf-
genos.sen oder Orte 1:3 e i n a m e n an, die lächerlich klangen, neben anderen, 
die von trockener Sachlichkeit geprägt waren. Weshalb Nr. 89 die Hahnenburg 
genannt ist, wußte man bald nicht mehr, aber man lachte darüber, wie in neuerer 
Zeit über die Munneckenstrate 6, die Abzweigung von der Breiten Straße nach 
Nr. 23. Sie hatte das Zeitwort erhalten, weil sie so klein war unter den Straßen, 
wie der Kaufmann Munneck in Königslutter unter den Männern. Wenn einem 
Namen "Loggen" vorgesetzt wurde, oder, wenn man vom ohlen Wachtmester 
Weibusch (Nr. 35) sprach, vom ohlen lüttgen Heine, vom. ohlen Ferdinand (Ger-
dinand). vom ohlen Spanjohlen Lehnert (Nr. 82), von'n Iüttjen Sölter und von 
einem Hofbesitzer als dem ohlen Brenner, so wurde auch das schon ais leiser 
Witz aufgefaßt. Erst recht aber war es scherzhaft gemeint, wenn die Rede war 
von E~inem rund oder Bautz und in der Beizeit von einem Zottel! 
Man machte auch Verse über die Einwohner, allerdings ohne viel Geist und 
Kunst. Aber das Dorf hatte seinen Spaß an diesen Verzeichnissen und hat sie 
zum Teil lange im Gedächtnis bewahrt. Z. B. folgende Liste, freilich nur ein 
Bruchstück, und zwar aus der Zeit um 1850, aber ganz wie in alter we.ise: 
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Mörs hett'n hohen Gebbel, 
Hallermann is'n rechten Knebbel, 
Hartmann is'n Smett, 
Pape fritt sick dick und fett, 
Krenge is'n Krusekopp, 
Spanger is'n Arftegott, 
Lehnert is'n Klumperel, 
Stoffel itt de Kartuffel geren, 
Hake mak t den Plaug, 
Sperber Vahldiek is nich rechte klauk, 
lsenseesche hat platte Fäute, 
Snier Homannsche seggt: Zucker smecket säute, 
Wackermann is'n eckraten Kerel, 
Stratensölter itt Kohlrabig geren, 
Eitz slacht 'n Kalt, 
Markworths kriet 't half, 
Krampussen kriet de Strütte, 
Luttchen Sölter is nist nütte. 
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Walsäon unbedarften Dörpjunge in Sebbeltzüusen 
alles beliwet hät 
von 0 t t o B e r g e 
Wenn mau öldcr wärt, de11hct'u atJ sai11c jungc11 Jal1re järcn täoruic u11 glö(t festt' 
un sidler, dat alles froihcr vlle bctter was, wu 111an 111t grouter Begnisterunge .. Gold u11d 
Silber hab' id1 gcm" csrmgen hät. Huitc, wu dä Sti111111c täo11 Singe11 a/1 täo rustidJ ewordc11 
is, summet IHtllt dat wo/1 110dm1al vur scck llcn un de11ket .,im Silberllaar", dat ouk a!l 
en betten dü1111C 'wordc11 is, .. ger11 vergang'11er Zeiten". Datt dat Hielt blouß ösc/1 Iüttjen 
Luicn säo gaiht, dafur !?ötwt wat ösd1 siiogar up Goethe11 beräopCH ... Platt" vurstu11d llai 
11icl1, we11n lwi out? siist \'tle lwtmc, deshalf mott eck dat up Hocltduitsd1 sejje11: 
So gib mir auclt die Zeite11 wieder, 
Da iclt 11odt selbst im Werden war, 
Da sidJ ei11 Quell gedrängter Lieder 
llmmterbr<,d1e11 Heu gebar, 
Da Nebel 111ir die Zeit verl1üllten, 
Die K11ospe Wtmder 110d1 vcrspraclt, 
Da idt die tausend Blüten brad1, 
Oie alle Täler reidJ/idJ füllten. 
Na, säon bettjCil was dat bat öscll up'11 Dörpe wo// dod1 a11derst. Dä .. Quell gedrä11gter 
Lieder", dä sprüudcle bat ösdJ ouh ga11z lustidt, - dä L'ider wörrcn blouß 11id1 vo11 ösd1. 
AI1Btatt dä .,tausetld Blüte11" täo plücke11, l1c\vwet wat ösclt mällr a11 Appcl, Btren, Swet-
sdJen u11 Körsclten cltoulell. dii mmmidJmal 11id1 emal i11 iiuse11 aije11e11 Garen ewosse11 
wörre11. Awer 111t de11 Ntwcle dat stimmet ganz ;enau. Daruwer lliit matn jüue Vader, 
dä in Sebbcltzüusc11 Sclliiolemestcr was, mat111id1mal ehlagct, u11 llät oui< af u11 tll1 mt11 
jiilen OHI<cle. dc11 nouerstocke, e11 bctteu in den N'iwcl es/ahn, dat lwi scch vurtrecke11 
solle. 
Üuse lüttje Dörp Sebbcltzüusw (Siboldstiauscn bei Bad Gandersl1cim) la'it säo wail< 
11n nuidlidJ midde11 iu'11 Etcmadalc. Riuksllcrümme si11d dä Felder, un up 'er Sclta11ze 
i11 '11 Norde11 u11 up '11 EwisdJw Barje (.,Abtisse11berg" secht 111a11 up .. ]äl") u11 up '11 
Kuilere i11 'n Suide11 is uwera/1 Boike11llolt 1111 ouh Daunenuolt. Midde11 dur dat Da/ 
twüsclJen düssen Barje11 {lütt dä Eterna, en /iittjet Bech, wu et Grit11pe1J un Sr11er/en ur1 
Forellet1 intJe gaff. 
SebbeltzüusetJ is et1 Iüttjet Dörp, as eck a/1 esedJt llewwe, Ul1 ltät !?üutHC mal mältr 
as twaiurmdert u11 twi11ticlt l11wulmer ehat. Dä Scltorsee, dä von Ga11derße11 11a Seese11 
gailtt, dailt dat Dörp i11 't llwer- u11 l111derdörp. DidJte a11 der Sd1orsee la'it dä Kräod1, 
dä11 ecl< weje11 sa'i11er Wicltticltkait ;a wo /I täo'ierst nen11e11 mott. /11' 11 llwerdörpc is dä Sm'ie, 
i11'11 l111derdörpe, gla'ik a11'er Eterna, la'it dä Kerl<e un dä Scltäole 1111 i11 '11 Suide11, m1'11 
MültleHgrabcl1, dä Mühle. llp twai grauten u11 ai11e11 middleren Howwe sittet Büuren, en 
paar A11büuem ackert m'i Kaijc11 oder lluite a/1 mit Trecker11. Datiio kumet 11oclt dä Ha11d-
werker: dä Smett, dä Disclter, dä Sd1äoster, froiller wörre11 et säogar twai, dä Stellmaher, 
dä Sna'ier u11 dä Bäcker; de1111c dä Muierker u11 dä Dagelöill11cr. - Et·1 Swa'itt narre jeider 
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up 11 SttJllc 1111 t•'ile c111h Z'ijc11 tiio diittctt t11iltll Friiltd Aucst später üut Spaß ümmer 
,.jn'i Z'ijc~tbiiucm" se'. 
Na diisscr l11{iiltrzmge itt dä .. Topograpl1ic'' utt .. AntiJropologic" vo11 Sebbcltzüusen könnt 
ll'tli 11iiu bat liittjc11 miil Stlilw, 1\'lt u·a'i h1tlf!,Ctt ösdt dMwiisdte11 täorcd11e(u1111Cn. 
Da cd; ill'tt Sdtiiolcltiii1SC !tJ'CI\'OSSett Sill, is Cf woll dnt 11iijerste. dM cck trst davo11 mal 
ctl bcttett t•urtcllc. Ec·h glöiwe, 1111111 wet111ije wettet, wM dä Scuäolemester fur sä011 ga11zet 
Dörp bediitt. Tiio ii1tsscr Scbbcltzuiscltctl Scltiiole ltiirett froiltcr ouk dä Fröscl1erüscl1en 
I Wresclterödcr) Ki11dcr. 1111 siill wörrc11 dM ttlllllllidwtiil !twer l11mdert Ki11dcr, dä bat matnen 
Vadcrc itt dii liittjc lfll dii f!,WI1tc Sd1ih,lc jittgctf. Diitt l?örtcstcu Scl1äolcwcc11 ltarrc cck, wail 
c<h bloufl votl der St11wc 11wcr dä Däle täo f!,tllw brüuhc ltlt dcm1 glati< ilt' r Sc11äolestuwe was. 
fd; tv1111dcre mcch ltuitc 110dt, wu matt! V adcr et fertigebroc11t ltiit, dat ltai all sa'i11c Arbait 
sdwffc. /11 fll'ili Dörpcm mll[ltc lwi Kcrhc I1011lctf. nittcH Som1dacl1 iH Sebbclzüuscn un dän 
muicm i11 Fröscltcm, iilt111tcr nfwcsselttd. Iu'tl ]cmaittdcrate fültre ltai Protckoll, 111ake fur 
dii ]etlltlittdc dii A(rälw1wgcu u11 llwflte ttodt diissc11 1111 däuc oul' bat sa'i11c11 A{räknu11gen 
!Jelpctf. Ltwge ]altre mofltcH wnt morjet!S ltlt abcuds luicu, dat dä Luie i11 '11 Dörpe un up 'n 
Felle wuflte~t, ll'<lf ct att der Tatt was. Dllt KILlckcHluiot ltät ösc11 KiHdcn1, matnen Swester11 
1111 mech, iimmer Sptlf./ emnhet. Bloufl it1'11 Wittterc, wcmt et morjcHs u11 abeHds iH der leddijen 
Kcrhe scl111111111ericlt 1\'tls. word ct ösdt dod1 c11 bcttjcn scl1üztcridr täo Mäoc, u11 wat wörre11 
fro!tlt, \\'Ctttl tl'tlt dä Kcr/;c11diir lti11dcr ösc/1 täosliiutct1 lwuuctf. Et was fur ösc11 Lüttjen 'uc 
rccltt siiztcrc Arbait, dti Kcrhcttiiultr ltptiiotrec!?eu. Matt mof!tc la11ge l?reche/11, bct dä swaren 
P1111dstiit'he wtcr ubc11 wörrc11. Später ha111111 dc1111 '11e Früue üut'11 Dörpe tiio11 Luien, un üuse 
Vader was diissc ai11c Last lous. Et blaiwctt aber twclt jct1iiocl1 uwer. 
Fur bnidc Dörpc lttm·c l!ai dtlt S t a 11 11 es a 111 t. Dat is att seck ja '11e ärc11ste Al1jeläjen-
lttlit, tl\t'er ttllllltlidlmnl l1eu•u•ct tl'<lt dabat dL1cl1 cu betteil Spafl el1at. Kamm da aincs Dages 
ii1Jt Frösdterzt siio11 jzmge11 Bmsd1c m'i sattler all eH bette11 öldcrlicl1e11 Brüut, sctte sick mit 
ü/1r up ct Soufa, u11 matt! VtJdcr, dä 11icl1 säo Hatpc ftct1ehucket ltarrc, frage: ,.lltrc Mutter 
ist II'LliJ! als Trm1zeugi11 mitgclwmmct1?". Ma11 lwm1 seck woll dcnhe11, dat düssc Örrtüum 
der L111leu Brii11t mau wet111icl1 Spaf.l cmahct l1iit. Wc1111 sc dii Trüutuijc11 vurgette11 J.Jarren, 
n·as dc11 SchaCH lidltc aftäol:clpe11. Detmc tllal•c 111a'il1 Vader ai11{ad1 dat Fc11ster up und raip 
./iiulcs 1111 llai11ridt llillcbrccl!t \'Oll '11 NmverltLlwe ruwer, dä wo// grade i11 Het11f11Ctärmeln 
1>att1 Holtsageil o11der bn'i11 Mcssc11 wöm1. Dii wiscl1en sech dä ScltäL111 un dä Hänne af, kaimen 
ruwer w1 ma/;eH i11 HctHIIICtärmclll dii Triiutüijc11: dctm up 'n Dörpc is ja jeider jeidcn "der 
Pcrsötdicltlwit 11acl1 bclw1111t". 1111 dä Hc111111Ctärmcl dten der Fatcrlicl1l?ait kainen Afdrac11. 
Vo11 FrösclJcrzt lwitltell öfter j1111gc Bredde;ams, säo vo11 11ije11tain, twinticl1 ]auren, dä dä 
Ktltte 11icl1 itt'll Sad<e l111rre11 höipc11 wollc11 u11 balle 11al1ar cn lüttjc11 ]tmgeH ouder en Iüttjet 
Mähen twmcllC11. Dat hmwtt awer bat de11 Sebcltzuiscl1e11 ganz selten vur, un eek mott täo 
iil1rcr Il1rc se;;e11, dilt sai 11icl1 siio 11il'itatsc11 wörrc11. 
Ntltzticrliclt strmd oul• e11 Kastell mt c11 ro11e11 Kmizc bat ösc11 i11'11 Sc11appe, u11 butten 1111 
der Wmtd siltt e11 grolttct Blccksd1ild m'i dä11silwije11 ro11e11 Kruize, wail matn Vadcr ouk dä 
StatscliLlUII fur ,.Erste liilfc i11 llltglüehsfälleH" vurwaltc. Wenn'n 
de1111 uocl! l1iirt, dat c11 groutc11 Garet! u11 c11 lt11mc11ltiius i11 Ordnu11gc 'ftoulen werden moßten, 
dc 1wc suil1t '11 licl1tc i11, dat c11 Dörpsd1iiolmcstcr 11icl1 uwer lange Watlc täo klagen brüuket 
1111 dilft dot .. lwltllrcllc Ltwc11" 1111 dii Ordmmgc up '11 Dörpc tiio11 grautenDeile von 'n 
Sd1iiolemestcre afl~t'iugct. 
Niiu möttet wni öscl1 atvcr mt dc11 amierzt Luien iH'Il Dörpc befatel1. Fur ösc11 Lüttje11 
lwitc11 dä V urfratctCH 1111 Gro11tct1 alle .. Ü11l<cl" 1111 .. Ta11tc", blouf.l dä Miilder 111al?e da '11e 
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OutnafuHc. Dä 11ait aift{ack Malder Sck ouder bat dän gröttern Jungen ouh ntt satnen 
Ternaitsname11 dä Stadtellüutjen. Of dat von sat11e11 stadte/ije11 Barte lwmut, ouder waill1ai 
en stadtelijeH Cl1t1rahter lwrre u11 ösdt weche ande{{e11 wolle, we11n wat i11 'n Miil1/mgrabett 
fisdten, is swär täo sejjc11. Dafur was awer sat11e Friiue ga11z et Jijendeil, immer frU11dlidt 
U11 mt ül1rer liitjelt Spit::eul1äowe säo proper, dat em sai l1uite nodt vur Ouge11 11ewwe. Galt: 
grout 11ewwc cck üumtcr up üusclt Nawer 011ke/ Hillebredtt el1oule11. Wat was dat fur eH 
jüue11 u11 uprcdtte11 Mamt! l11 der blitzblaHhelt Stuwe tttt witte11 Sa1111e iiut Boml1üuse11 up dä11 
Dcllc11 ltäugc a11 der Wattd dat DiploutH fur drittidt Jal1re triiuc Dai11ste as Vurstil1er. Dabat 
kauu cck glath scjjc11, dat satu twaltc Junge, Jüulcs, ouk wter fa'ibeHtwiHtidt Jal1rc Vur-
stilter cwcst is. - Vo11 düsscn Howwe u11 düsscr Fo1tta'ilije lttott eck e11 bettelf lttäl1r vurtclle11, 
wai/ 11ater cdttc oulc jiiuc Art täol1üusc was. Düsse Hoff mt sat11e11 (atbensedtzielt Morjen 
was dii aiuzijc middlcrc Hoff in üuscu Dörpc, uidt ra'il~. awcr ümmcr jüut iu Orduungc. 
Alles word täo 'r ridttijc11 Tatt cdal111, u11 darümute gaffet 11ater hai11 Loupcu uu Jageu. Ed~ 
11cwwc Hielt c1nal dii baiden dickc11 Pärc, diin Sdti1mttel un dän swarten Bluto, Galopp malu11 
sailtn, ltödtstc11s 1nal en lüttje11 Drapp. Onkel Hillebreeltt was en grouten Kinder(ründ, un 
Willtclut Goslär iiut 'er Nawcrseltaft, dä in matnen 0/derc was, u11 eck ltarren bat 11 Kaffee 
in 'er Mclldwmcrc iiusc feste Sttc. Wemt ct i1t'11 ltaiten SotHmcre up'cr Seltuinedälc säo 
ltübsdt lwile was. 11tal~c Onkel Hi/lebrceltt da af u11 an up e11 paar Stroultbu1tnc1t, dä üut'11 
Fake 'ltält wörrel1, Clf lüttje11 Middagesslap un (rollte sem, wenn eck mcck da lttidde up et 
Oultr leeltte. Of dat sat11cr Riiolte jüut edaltn hät, glöiwe eck ltuittc Hielt mältr. As rielttijc 
Ju11ge11, dä seck rtje11 möttet, ltewwet wat bat düsser un jö1111er Arbait Ülmttcr e11 'betten 
middeltulpe11 u11 dafur up 'n breictt Ruien vo11'n Seltitumele dä Päre i11 dä Swe1tt111e raten droft. 
En ga11z groutc11 Daelt was ct, we11111t vo11 Ganderßen dä DaseltemoseltatHe lw1111H Hit Damp-
kettel u11 Daselter 111it vaijer Pärelt up '11 Hoff u11 i1t dii Seltuine 'rücket worde11. Ba'i'11 
Vespere tm Middagesc gaff ct demt oul? Baijer u11 Slum, un wail wat Ju11gen i11 der Ba11se 
Htidde1tU/pc11 ltarrc11 u11 att' 11 Disdte 11üu oul? tuidde in' r Reije saitcn, ko1111e11 wat ouk en 
lütjen Sluck iiut '11 Sluckglasc 11iilt11tC11 u11 lttt 'en Fi11gcre up' 11 Diselt stippen. we1111 wat dat 
Gläs mä'n Nawcrc wa'ier seltüwcrt. Wen11 cck dii1111 abe~tds 11a Hiius lwmm, ko1111e aittcr kiiuutc 
sai1m, of cm elf lütjCI1 Swarte11 üut Afrika was ouder C11 SebbeltzHisdte ]u11ge. Et gaff da 
up '11 Howwe säo mmmije Arbait, dä wat ]u11ge11 siist 11ock tttal?eH ho111telf Ult oul? järe11 d'ie11. 
Säo ltewwet wat tttid 'er SwcHI<c dä1t Pären Hackelse un dän Kaijelt lttid' er 'Greipe Gräs 
ouder Kleiwer i11 dä Kriwwc 'dätt, matmielt Foier Roiwekölsdwt afeläen. i11 der Pressel<iiulc 
midde Presse (Rübettsdmitzel) festetratttpct un bat ma1111ijerlai 111iiltr e1tulpcH. Wen11 täo11 
So1111dage e11 Halt11e 'fa11get werde11 lttoßte u11 dä Jagd itt'H besten Ga11ge was, st' Onl?cl 
Hillebredtt iiltttuer: ,.Smatt '11e mt'11 Kopp, de1111 ltinket ltai nielt". Ba'i'11 Forelle11{at1gen lmcke 
Ttai mannieltmal e11 Ougenblick täo un st' iiut Spaß: .. We11n diiu diisse ltest u11 11oelt ai11e. 
den11 !teste ja all twai". Hai11rielt, dä ölderste von den baiden ]Httgen, dä ai11e tn bette11 
swache ]esundltait ltarre, dariimme niclt {rate u11 ouk dän Hoff Hielt a1111amm, ltarre dä Real-
sdtäole i11 Ga~tderßell besodtt. As cck 'ne später mal frage, of ltai 11oelt LatatHiselt 1?ötme, 
a11twure meck. dat ltärre ltai all u11derplaijet. Tante Hillebreeltt was 'ue stille, rüultije Früue. 
Fm f.tewwe da dä ga11zC11 ]altre lwi11 Sdteltwurt ehiirt, utt wat Tartte Hillebredtt s'i', dat gult. 
Bet iH matlte StudeHtCitfatt hewwe em all warmelt Sommerabeudell da vur'u Hüuse 111idde 
up der la11ge11 groi11CI1 Ba11l? esäte11, 011kel Hillebreeltt u11 Hai11rielt stuöiheH dä la11ge Patpe, 
u11 dabat spruhen wat vo11 alle11, wat dä La11dwörtselta(t a11guug, uwer dat Dörp u11 oul? 




Von den 1111dcm llöwn·c1r lwlllr cch \\'Citlrijcr t'llrtcllnr, awcr JCidu lwrrc sat11e Aijenart; 
dt11 lwlllrc ai1rcr siic1g11r 1J11 dc11 Pärc11 S11il111. R11! Kclps tvörrc11 alle Piire swart, bat Stainltofs 
n·örrCJr sc grars. llp Kc!ps 1/Qn·wc grtng dt11 l'"ilc lii!tcr tiio 11s bat flillcbrccuts. Wumöidtlid1 
lag dt11 d11 1l1llrc, dllt dn c11 Twpp }zwgcn in der Fc,wallijc wörrc11, alle u11dcrscttetc, starke 
Kiircls lllit lm'ifll Sdwldcm ttll 'ncr jiiztc11 Rc1st. Dt11 l1arrelt sc t'OII iilHclf Vadere 'arwet, dii 
h11t ösdr }!tngcn .,dii dichc Kelp" lwit. \\'1ll j11 c1zt/; still!ll!C. 
Dä bd{tijc Stilllll!C lwntlll Vndcr Kclpc in der Kcrkc jiiut tiic1 p11ssc, wu wai damals 
ltc1c/t lwinc Orjcll~turc!l ttll t'Oil der lwi ou/; 11its n•cttc11 wolle, W11il dä A11scl1a{frmge täo vtle 
in 't Jc/d crcttcn lriirrc . .. Dnr gwrg ou/; al111c Orjclc." Et lwlllm atvcr lfliiHr as ai11mal vur, 
dtll Zll1lilt V11dcr sat11c Noztt lwrrc. nrid' 11 }CS1lllf!.C durtiiohtl11CII, wail V oder Kclpe mit satne• 
laii(tijcn Stimme dii }cmaindc bntllllil ii111 111 crett, \\'Cilll /wi c11 paar Töi11e vurbatgraip. 
Kai1rcr in '11 Dörpc lwrllrc stio jiiztt mid 'er Pt!ttscl1c hlappCII as Kclps }u11ge11, Ul1 an kainer 
Sric dictl sc d<lt laiwfl'. as wc1111 sc 1111 der Sdriiolc vurbatfülrrelf. Up Kelps Howwe word 
diiclrtidr arb11ijct. Vur ai1rc11 }cwirtcrc grmg et 111ill11tidwral lftid'11 f.Jouge11 Faire in vul/en 
Galoppe i1t't Dörp. 1111 nocl! l111ite ltett•tve cck dat .,ldapp hlapp hlapp /dapp klapp klapp" 
in '11 OuiHclf, WCIIII 011 \Vintcrd11f!.Cil i11 Kclps Sd1uinc llli(l'tl Fltijcm dosdtc11 ward. Bat't1 
A mb1m::c ~C,a(f ct da ÜIIIIIICI' Hnlshr11i. 1111 tl'Clflflt dti Stillflflltllf'C lwud1 lwu1111, ward ouk 
d1idrrid1 C5ltllf'J'It. 
Vc111 dii11 Stnilllwf{sd1cll 1/,,n·n·c, dä lllnl c11 A1nijcrlwff vot1'11 GatJdcrscl1e11 Stifte was U1t 
dä lntitc 110cl1 dM mai>tc Hc1lt l1iit. tt't1it cd; 11idl alltäc1vtlc. Oti Vadcr Edeward was trotz 
sattiCII lwrtCII BaitiCII c11 1litvcrijc11 }iijcr. Satt! l1mgc l~obcrt, dii dc11 Hoff uwcmar111U, was 
e11 iirCIIStCII, bcsWIIICII Ma1111, storf an•cr frc,ilt. Oii l~obert, dä 11iiu up '11 Howwe sitt, is ouk 
w'icr c11 ]iijcr. Aai11e Tait long l1arrc11 St1li11lwffs {roil!cr e11 paar stolze Pagcliiui1CI1. Wen11 
diissc in '11 D11ihgmcl! sp11:!rcn ji11gC11. 1111 dä 1-lalmc mal '11c Swa11zfeddcrc vurlur, klatern 
w,Ji }1fllgc11 llil/c 11\\'Crt Stnhitt 1111 H1lfc11 sc ösd1. Ouh diissc Hoff was- üt11111cr jüut i11 
Ordmt11f!.C. 
W Cl! II W11i 11ii11 t•c>l! dc11 Biiucm ll'1lt cl1iirt l!cwwct, dröiwet war ouh dä A 11 b ü u c r 11, 
.I ii 111 i t K 11 i j c 11 11 c h c r 11, 1tic/1 \'lfrjcttCII. Ousc Nawcr Gosltir, dii Muicrhcr un Hüus--
sl11dttcr c/iirt lwrrc 1111 baider Fuicrwil11· 1-/omistc was, l1arrc vaijer Kaije i11 '11 Stalle, maist 
briittllc ltll o11i? 111t1l 1littc _iti/c. Hai bcllcherc 1mjc(äl!r twi11tidt Morjc11. Wctm dä Kaijc ane-
spo1111Cf1 wörrc11, gtttlg dtlt lnngsatl!. Scl1ritt (ur Sd1ritt, dä Stratc la11h, 1111 cbcnsäo langsam 
gw1g dat ouh t•urt1 Pliioge !111 der I;c ztp'll Felle. Dat 11wstc iit11111cr siiutjcH gal111, wail dä 
l11clh 11id1 tiio lwrt /wwc11 droftc. Ech glöiwc, dat vo11 alle11 Drren dä Kaijc de11 gröttcsten 
lllfl11fi 11p dtitl l!lil!sculidJcll Clwrahtcr clrllt ltctvwct 1111 rwclt l1ctvwet. Dä Käol1biiuem ga/.Jet 
olle lfi11dcr iil1rc11 Kt1ije11 sacl1tc 1111 si1111iclt. W c1111 dar 11id1 siic1 wörre, i?ötme 011/?el Gos!är 
11 idt uwcr 1toi11::id1 ./ol1rc o11lt cwordc11 sai11 1111 l!iirrc 11id1 111it fatbeHaclttzicl! ]altrefl nocl! up 
'c11 Felle t1rbaije11 l<lii111CII. 
A1ai11 Frü11d Wil/Jeltfl Goslär, dä jctlll11 siio11 jii11e11 Hiiussladttcr worde11 is, as et satt! 
v,Jdcr \1'11S, !Jät d11111tlls bol!llic/1 cl111lt, as dti S/ac11ter Slll11C loiwc jälc Käoll wedtltalc. 
(Fortsetzun!J folgt) 
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uQstern vor 'en Harze 
von 0 t t o R o h k a m m 
VorhPmt•rk tl!HJ dPr Schriftleitung: 
DiP hiPr 'l""·hlir\Prlf'n Br;iuc!w sind noch heute in Bad Harzburg-Schulemode Jelwndig. 
De Sniii is wech, un de Winter is hen. De Da'e dai wieret all länker. .,Ostera" 
tuit uower et Land. 
De sti.lle Woche, dai gaiht 'er vorwech: de foule Maandach, de schaiwe Dinse-
dach, de krumme Middewochen un de groine Denderdach. Do werd de Ieste 
braune Kuohl rinter ehaalt out 'en Garen, un de ierste groine Zalaat werd up'-
edischet: Nejjenstärke. Nejjen Kruiter mett et säin: Spruoten-Kuohll). Jiesche 2) 
und Brenneltele :s), Souerampe 4), Schorrbo<k 5) un Kiesekrout Hj, Rammeße 7), 
Rielße s) un Kaiweskrapp 9 ). Un viel Zipollen mett'er anne säin. Dat hält 'en 
Minschen jesund un et Läiw uopen, et ganze Jahr. 
.,Wär Rammeße itt in Monat Mai, 
dai brouket in Jahre kaine Arznai!" 
En stillen Fräidach jifft et Fisch up'en Disch, groine Härije; un Kaukenba<ken-
Sinnaben, do rucket dat ganze Hous na Semmele mit Rosäinen un Zuckerkauken, 
twai Finger dick. 
Kummet awerst de Senndach 'ran, de ierste uOsterdach, denne sticket de 
Mudder en paar Palmen an 'en Spaie-1, dai de Vader esnedden hat von 'er Saal-
wäie, un de Krabbens dai springetun singet in Hause un up'er Strate: 
.,Wenn't uOstern is, wenn't uOstern is, 
denn slacht' mäin Vader 'n Bock. 
Denne danzt mäine Mudder, 
denne danzt mäine Mudder, 
denn kricht se 'n ruo' en Rod<.." 
En uOster-Senndach, do jifft et Lämmekenbra'en, Zi<kenlamm mit Katuffelzalaat 
un Rabintje ll1). Dat is en Middasebruot! 
All wochenslank vorhär, wenn et ierste Froijahr se<k mellet, un kain Sniii 
licht miehr, denne werd de Täit enutzet, tau'n Holthaien for et uQsterfuier. Na 
d'r Schaule un et Sennda'es na d'r Parre, do Iuopet de Jungens dralle na House 
un halet 'en Handwa'en. Se fahret in't Holtun uowerall hen in de Garens, wuo 
Raiserholt licht un drie'e Hecke. Alles werd tehuope 'rapet un up en grouoten 
Hucken ebrocht. Jieren niehmet de Jungens en betten Teerpappe midde uoder 
en uolt Teerfaat, wenn et 'rumhär licht. Dat flackert sau schiene un qualmel 
wäi dulle. Is ierst enauch Holt tehuope'sliepet, denne mott de Quandelpahl 10). 
här, 'ne !anke groine Danne. Da wieret alle understen Äste un Twäije von 
aw'eha<ket, datt 'er bluots noch de groine Wippe! anne blifft. De Pahl werd 
midden in 'en Hucken estellet, in'eruo'et in de iEre, un et Holt werd ummerumm 
epacket. Up 'er Windsäite kummet 'er en Bund Struoh unter tau'n Anboiten. 
De Fackeln sind all vorhär terechte 'maket. En gaatlich Enne drie'e Dannen-
sti<ke werd aw'eborket un vielfeitich up'espellt. Twischen de entelnen Spliddern 
wieret Holtplecke un Hackespoine twischenestuoken, un de Fackele werd unnen 
33 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
an Enne micl 'en Tie'emeste hibsch blank emaket tau'n Anfaten. Telest werd se 
hen'ebrocht na'n Luffentramper, na'n Krengelnbäcker, datt dai se in 'en Back-
<~oben schufft, for en paar Da'e, clamidde datt se knatterdrie'e werd. 
Un wenn denne de ~Jfuote Dach ekuomen is, de ierste uOsterdach, wuo de 
Vacler vor morjen bili Rabennachte et uQsterwater haalt, Flaitenwater von 
Bieke, rnett de Krabbens all vor d'r KPrke cte Aier soiken, dai de Mudder hibsch 
broun emakPl hat mit Zipollensluie. Dai hat se in Garen vorrstuoken. Un denne 
maket seck alle Lui'<' ackerate terechte un filin, un gahet tarlaitjen 11 ) in Senn-
da'estuijP. 
Un et alwns loppt alles na'n Tiewerbarrje. Da kummet dat ganze Volk 
tehuope, Junk und uQlt, bilin Fuiere. Alles staiht un kann de Täit nich aftoiben, 
bet dc gr<~tterste Junge, de Fähnckenfoirer, dai et miehrste Holt hat tehupe-
'sliepct, tm dai dadorch uok miehr Rechte hat, en Räitsticken out'er Huosenficke 
kricht, an et Struohbund hält un et uOstcrfuier anboitet. Denne jouchet alles ]out 
up. De Krabbens smilitet de Arme in de Lucht, hucket von ainen Baine up et 
andere un danzd um d Fuier. Dat knattert un knätert an Quandelpahle, datt de 
Glout bet in 'n duisteren Heben slait. De gl<>uen Funken stiewet in de Nacht. 
Tl'lest slertPI de I Jucken in seck lesamme. Do niehmet de Jungens de Mäkens an 
de Hand un springet dorch de Flammen. Dat bringet Glicke! Un de Mäkens, dai 
bange sind un nich springen willt, dai wieret in't Bockshorn eja'et. 
J)p Jungens awerst, dai fackelt un fackelt. Se swinget de Fackeln rundum um 
'en Kopp, datl de Flamme sousct un br<>uset. uOwerall kraiset de Fuierkringe, 
flaid de Funken, flackert dc Fackeln. 
Wenn ainder huoch buoben up'en Barjc staiht, wuo en jieder en wäiten Blick 
hat in't Land vor 'en Harze, in't ostfälische Haimatland, da teilt hai woll foftich 
Fuier un miphr: uOsterfuier, 1-roidenfuier, Oppcrfuier. -
Jn Holte is et sau duister. Da reppet in Dannenhoste de Duo'envejjel, dat 
Lilikf'haun. In 'en Dickichte licht noch de leste Snäi. Awerst dai oU!en sind all 
IJ;ij 'en paaren un vom morjen hat de Goldamer up 'en wittdieren Busche 'säten, 
tlll hat buckstab;iif'rt, ob hai noch flaitjen kenne säin uole, ewich näie Froih-
jahrslaid. 
In Harweste, do hat 'e 'raupen: .,Bouer, Bouer, laat meck in däine Schuine!" 
N<>u singe! 'p: .,Bouer, Bouer, laat meck wedder rou- u- ut!" 
'J SJl"'""nkohl, d. h. di<' kiPirwn HJ;itlchen, diP arn abueernlPten Strunk des Braunkohls irn 
f·t ühjdhr dU~<.,chla~Jf'l1 und w if' Spinat zuiH'rcitet WPrdPn. 





"! J{ol\malv<', M,Jivd silvPsllis. 
'J B;ir"nldtH h, Aliiurn ursinurn. 
'! Sch,d(JdriH•, Achiii<'a miiiPfolium. 
"J K;ilberkropf, SPiintrrn cicularia. 
"'! f'eldsalat, V,Jif'riarwllea. 
"J ei<J<'nllich ckr Mittelpfahl, um d<'n d,•r Kohlenrn<'iler herurnuebaut wird. 
'"J qc·hl spc~zit•rPn. 
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AlJS DER ~EIMATPFLEGE 
Der Braunsmweigische Landesverein für Heimatschutz 
im Jahre 1958 
I. Jahreshauptversammlung, Vortragsabende und Festakt 
Für den 26. Februar 1958 waren die Vereinsmitglieder zur Jahreshauptver-
s a m m I u n H im Vortragssaale des Städtischen Museums in Braunschweig eingeladen 
worden. Oberbaurat G. I I a r t w 1 e g eröffnete den geschäftlichen Teil mit dem Tätigkeits-
bericht über das Jahr I 957. Es folgte der Kassenbericht des Schatzmeisters Dr. Sc h u I t z 
über den qleichen Zeitraum, der eine weitere erfreuliche Aufwärtsentwicklung der finan-
ziellen Leistungsfähigkeit des Vereins erkennen ließ. Nachdun auf Antrag der Kassen-
prüfer dem Schatzmeister von der Versammlung Entlastung erteilt und für seine um-
sichtige Kassenführung gedankt worden war, trug im unterhaltenden Teile des Abends 
der bekannte Mundartdichter Wilhelm Kau n e aus Ahstedt .. Besinnliches und 
H e i t e r e s a u s d e m V o I k s I e b e n d e s J-1 i I d e s h t' i m e r L an d e s " vor. Er bot 
damit nicht nur Proben einer durch ihre vielen Zwielaute besonders klangvollen ost-
fi:ilischen Mundart, sondern auch ein zu Herzen gehendes Bild der Volksart seiner engeren 
I leimal im Denken, Empfinden und Handeln ostfälischer Menschen. 
Auf dem nCichsten Vortragsabend sprach am 18. April im Städtischen Museum zu Braun-
schweig Regierunus- und Vermessungsrat He n t e über "Auf 9 ab e n und Durch-
führunq der Flurbereinigung im Verwaltungsbezirk Braun-
sc h w e i g ".Er gab einen fesselnden Oberblick über die Geschichte der Umlegungs- und 
Meliorierungsmaßnahmen in unserer Heimat von der für ihre Zeit vorbildlichen und 
richtungweisenden Generallandesvermessung im 18. Jahrhundert, über die Separation im 
19. Jahrhundert bis hin zu den neuesten Arbeiten der Kultur- und Vermessungsämter. 
Dabei gewann mancher Heimatfreund zum ersten Male eine klare Vorstellunq davon, 
wie eng die Flurbereinigung mit den Problemen der sozialen Umschichtung in unseren 
Dörfern und mit der sich aus dem Leutemangel zwangsläufig ergebenden Technisierung der 
landwirtschaftlichen Betriebe verknüpft ist und wie schwierig es trotz der Einsicht in die 
Notwendiqkeit der Umlegunqen immer wieder ist, alle Beteiligten .,unter einen Hut" zu 
bringen. Für den I Ieimatschützer war es aber auch erfreulich zu sehen, wie verant-
wortungsbewußt die Kulturämter bei der Anlage neuer Feldweqe und Abzuqsgr<iben 
darauf achten, daß einer weiteren Entartung der Fruchtlandschaft zur Kultursteppe Ein-
halt geboten wird. Die schon erzielten Erfolge bei der Bepflanzung von Weg- und Graben-
rändern werden hoffentlich überall bei den Grundeigentümern zur Nachahmung anreizen, 
nachdem es sich herumgesprochen hat, daß damit nicht nur das Landschaftsbild verbessert, 
sondern auch die Wirtschaftlichkeit der umgebenden Nutzflächen qesteiqert wird. 
Die festlichen Veranstaltungen zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Braun-
schweiqischen Landesvereins für Heimatschutz beqannen mit der Eröffnung einer Aus-
stellung .,Die ostfälische Landschaft in der bildenden Kunst des 
I 9. und 2 0. Jahr h u n der t s " am 26. Oktober. Ober sie ist schon eingehend in I left 
411958 unserer Zeitschrift berichtet worden, so daß hier darauf nicht noch einmal ein-
gE.gangen zu werden braucht. Es folgte ein Festakt am 22. November in der stark 
besuchten Aula des Gymnasiums Martino-Katharineum zu Braunschweig. Nachdem 
G. I-1 a r t wie g als Vorsitzender einen Oberblick über die Geschichte d0s Vereins von 
1908 bis 1958 gegeben hatte, überbrachten Grußworte und Glückwünsche Dr. K n o s t als 
Präsident des Verwaltunqsbezirks Braunschwcig und zugleich als Vorsitzender des 
Braunschweigischen Geschichtsvereins und des Harzvereins für Geschichte und Altertums-
kunde, Oberbürgermeister Bennemann als Vertreter der Stadt Braunschweig, Dr. 
Röhrig als Vorsitzender des Niedersächsischen Heimatbundes in Hannover und 
Dr,. R o h kam m in launigem Harzer Platt als Vertreter des Harzklubs. Bei dieser Gele-
genheit überreichte Oberbürgermeister Bennemann eine mit großen Beifall quittierte 
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C:<•ldsp<·rHI<· d<·r Stc~dt zm f'iird<•runq dn V<·r<,insctrlwit. Den f'estvortrdg mit Lichtbildern 
hi<•ll Dr. II. ,\. Sehtritz iil>t•r "Dils hi!uliche Erbe <i<•r Renaissancezeit 
i n ( J s t f d I <' 11 d I s N i e d e r s c h I a <J t' i n e s n e u e n L e h e n s g e f ü h I s ". Um-
rdlnnt \\'llrd<'rr <!i<· Vortr~i<W und i\nsprddwn durch Barockmusik, ddrgeboten vom Schul-
ordH·St<·r <i<·s ( ;\·mnc~sittms untn der Leitunq von Studi<'flldt II. Rüßmann. 
J\uf der dritt('n .Jubil;iumsv<·rdnstdltung sprdch am 12. Dezember im Städtischen Mu· 
st·um z1r llicltrnscllw<·iq Oll!·rreqi<,IllrHIS- 11nd -bdtff<lf E. Sch;irff über .,Mensch, 
:-: d I u r u n d T <' c II n i k i n d <' r S i c h t d es W a s s e r b a u e r s ". Ausgehend von 
d,•n li<'I<Jf<'if<•nd<·n S<h;idiqurtq<·ri, di<' d<•r Nc:,ur von l'irwr allzu rücksichtslos angewandten 
l<•dLrlik in <i<·ri \ <'flJdrHJ<'lH'n .Jc~hrzl'llllt<·n zuq"fÜ<Jt worden sind, zeigte er, wie es gerade 
IH'im Wdsst•rhdll ni>tiq trnd miiqlich SPi, die wirtsd1<1ftlichen Bt,dürfnisse des Menschen 
mit dcn LPIH•nsqt's<•lwn dt•r Lllldschc~ft ins CIPichqewicht zu hrin<J<'n. Von einem gesunden 
Wdsst·r l!diiShdlt in d'·r 1'\dtur sPi nicht n11r di<• Ertragsf;ihigkeit der landwirtschaftlich 
<J<'ntrtzten il<i<l<·n c~bh;inqiq, sondPrn dUdt di<' VolksgesundheiL Im I !in blick auf diese 
Scl!icksdlsv<•r k<'ltllrl<J z" isc!H·n WdsSPr, Klimd, ßod"n, l'flanzen!Pben und Menschenleben 
müsst· dlll's dt~ran <J<'S<'t·Lt wPrdPn, um nicht nur die heimischen Gewässer wieder zu 
reini~J<'Il und den Grundwc~sserstand auf einer ausreichenden Höhe zu halten, sondern auch 
durch Uft·riH•p!ldn'I.UrHJl'll neue Windschirnw und Grünlungen als Regler des Kleinklimas 
zu schaff"rr. Dl'r im \nschlufl c1n den Vortraq V<HCJC'führtP Farbschmalfilm .,Wohin mit 
dem Abw«ssPr?" qab <'in<•n PindrucksvollPn Einblick in die nach Schd.rffs Plänen durch-
qeführtcn rH'lfl'n Ari>Pit<•n zur Sammlunq, ReinirJUrHJ und landwirtschaftlichen Ausnutzung 
df'f Ahw<isspr ckr Stddt Br«unschw<'irJ, durch diP ZU\!kich diP OkPr künftig von gesund-
h<'ilssch;idlidH·n V<•rtfiH<'iniqtiiHJl'fl b<'wdhrt werden soll. 
II. StudiPnfdhrten 
Zwei Autobuss<• brddtfc•n am 17. Mai rund 100 Mitqlic,der zur ersten Studienfahrt in 
den AmiJl'r<JilU. N,f('}t <'in<•m kurz<•n Jlpsuclt des Schlollpiirkes Der n e b ur g wurde in 
S j der I<inql'r I !alt <J<'fll<Hht, um untf'r f'ührung des Schloßherren, Graf!-! a r den b er g, 
PinirJCS über diP Cit•schidllc• dl's rPizvollen ßarockschlosses und seiner Bewohner zu hören, 
den Park zu umwdndPrn und die Oranqeri(• mit ihren dort gereiften Früchten zu bewun-
dern. Am Ber\Jhanqe oberhalb von NP t. t <' wurde die f'ahrt erneut unterbrochen. Hier 
bot sich für Studienrdt Sc h r i d d <' GeleqenhPit, von einem beherrschenden Punkte aus 
über dil~ Ct•oloqie d<'s J\mlH•rqaues zu sprPchen und das Landschaftsbild zu erläutern. 
Dc~nn führte c·r diP TPilrwhmer in dPn ndiJPn Wald und schilderte anhand der dort reid1 
c•rrtwilkelll•n Friihjdhrsf!Old dPn typischen Vl'l)l'tationsrhythmus am Boden eines Eichen-
lluinln:dH'n-W,tldf's. NachdPm man in Upsted t noch die mächtige, sagenumwobene 
1 illy-Lindl', den Vl'rmutlich ;i]test<·n Baum des westostfälischen Hügellandes, staunend 
lwtrc;chtet hatte, ging es zur Kaffel'lafp] nach G r. II c! e. Dorl statteten die Unentwegt.en 
uJJt"r f'ührun~J von Dr. Schullz und Lehrn i. R. Lampe der alten Dorfkirche einen Besuch 
c~l>, IHI\'or ehe Rückreise in der IJ(!Cjinnenden Dämmerung anqetreten wurde. 
Als 2. Studienfahrt war ein gilnztügiqer Ausflug mit der Eisenbahn nach Bad Harz-
l> u r 9 arn 22. Juni ilngesetzt worden. Obwohl eine mehrstündige Wanderung angekündigt 
war, hatten sich doch soviele TPilnehmer aus Braunschweig, Wolfenbüttel und Bad Harz-
Lurq eingefunden, daß zwei Autobusse der Post notwendig waren, um die Wander-
lustiw·n vom ßdhnhof Harzburg auf d<'r altf'n IJsenburger Straße bis zur Stätte der 
Wiistun<J W" nJ e f s r o c! e 1m Schimmerwald zu befördern. Nachdem Dr. Sc h u 1 tz 
dnt t über <Ii<' Cpschichte und die im Boden steckenden Reste des ehemaligen Klosters 
qesprochPn hdtlP und die Pahrt bis dicht an die Zonengrenze beim Eckerkrug fortgesetzt 
,,ar, lwqann die Wanc!erunq mit cl<'m J\ufstieq zu den Ruinen der Hasse I b ur g und 
dnen BesichtiqunlJ unter Führung von Dr. Schult z. Danach übernahm Dr. Roh-
k "m m c1us Bad Harzburu die Spitze, zPigte prächtige FPTnblicke vom Woldsberge auf das 
r;iirdliche Hi!rzvorland bis H<rlhe,.,;lc~clt und ~chönin<;en, machte auf Einrichtunqen für die 
VVildhege im Wald aufmerksam und führte über diP Grauestein-Klippen, die Kattnäse und die 
t;hlenklippen mit dl'm Kreuz dc•s clcutscltu1 Ostens zum Burqbcr~1 bei Bad Harzburp. Nach 
pjuer ausuiebiqen Rast in der Caststätte CIUf dem Burgberg hörten die Braunschweiger in 
der Aula der Harzburqer Volksc:chulP l'inen Lichtbildervortrag von Rektor F h r h a r d t 
über "Alte HarzhuiqPr Volkstypen u~d Oriqinale". Dazu steuerte 
]lr. R 0 h kam m Pinige sl'iner plattdeulsclwn Geschichten a11s All-Harzburg als humor-
volle Würze und Vt•rctnschauliclninq IH•i. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
Die 3., ebenfalls ganztägige Studienfahrt ging mit Autobussen in den ehemals braun-
schweigischen Weserkreis Holzminden. Uber Grasdorf, Bodenburg, Winzenburg, Alfeld 
und Delligsen rJelangte man zunächst zu dem auf dem Südhange des Hi!ses gelegenen 
AsP h a! t- Bergwerk .. Herzog W!lhelm", wo Direktor Sievers von der Deut-
s~·he.n Asphalt-AG. in einem fesselnden Bericht die Entstehung des dort ausgebeuteten 
emzxgen Naturasphaltlagers Deutschlands, die Verarbeitung, die Verwendung und den 
Absatz des Asphaltes sprach. Nachdem man über Eschershamen und Wickensen zum 
Kinderheim am Hange der Ho m b ur g emporgefahren und das letzte steile Stück bis 
zur Bergkuppe zu Fuß erstiegen hatte, bot sich vom Aussichtsturm ein umfassender Rund-
blick über einen großen Teil des Kreises Holzruinden bis zum Hils, Ith, Vogler und Solling. 
An diese Eindrücke anknüpfend sprachen nach dem Verlassen des Turmes zwischen den 
Burgruinen Dr. I I. A. Sc h u I t z über die Bauweise und Geschichte der Burg Hornburg 
und das Geschlecht der Hornburger und Prof. 0. Hahne über Schicksale des Kr. Holz-
rninden zur Zeit der Römerkriege und der Frankenherrschaft Dann ging es bergab in den 
Bussen zum Mittagessen in dem anmutig am \.Va!Jrande gelegenen Stadtoldendorfer 
Schützenhaus. Nachdem sich alle gestärkt hatten, wurde die Fahrt fortgesetzt über Stadt-
aldendorf nach Be ver n. Dort sprach Dr. W. F I e c h s i g vor zwei besonders gut erhalte-
nen Bauernhäusern des ausgehenden 16. Jahrhunderts über die Entwicklungsgeschichte 
des niederdeutschen Vierständerhauses des Oberwesergebietes und seinen Einfluß auf 
die neuere Ausbildung des Fachwerk- und Dachgefüges des niederdeutschen Hallenhauses 
in Nordwestdeutschland. Im Anschluß dar an zeigte Dr. Sc h u I t z das leider recht ver-
wahrloste Schloß der Bevernschen Linie der braunschweigischen Herzöge, früher eins der 
prächtigstPn Baudenkmale der .. Weserrenaissance" (1603/10 für Statius von Münchhausen 
Prbaut). Bei der Weiterfahrt durch Bevern, Warbsen, Golmbach und Negenborn bot sich 
neben vielen herrlichen Landschaftsbildern noch wiederholt Gelegenheit, die zum Teil 
recht einheitlichen, altertümlichen Dorfbilder mit vorbildlich gepflegten Bauernhäusern 
des 16. bis 18. Jahrhunderts zu bewundern. In Warbsen ließ Oberbaurat G. Hart-
w i e g die Busse für kurze Zeit halten, um auf ein besonders schönes Haus von 1705 auf-
merksam zu machen, das er vor rund 20 Jahren umgebaut hatte, um es den neuzeitlichen 
Erfordernissen der Wohnkultur anzupassen und dadurch vor dem drohenden Abbruch 7n 
retten. Seine Ausführungen über diesen beispielhaft gelungenen Umbau, von dem übri-
gens seinerzeit ausführlich in Heft 1/1943 unserer Zeitschrift berichtet wurde, zeigten den 
Heimatfreunden, wie schwierig und doch auch lohnend es ist, das Erbe alter bäuer!idJer 
Baukunst durch eine sinnvoll verstandene praktische Denkmalpflege der Nachwelt zu 
ex halten, auch wenn die Lebens- und Wirtschaftsweise der Bauern sich tiefgreifend wan-
delt. Das letzte Besichtigungsziel war das ehrwürdige Zisterzienserkloster Am e I u n g s-
b o r n , dessen Kirche noch in den letzten Kriegswochen 1945 durch Artilleriebeschuß 
schwer gelitten hatte. Nachdem Dr. Sc h u I t z dort über die Geschichte des Klosters und 
die Bc~ugeschichte des 1144 "-1158 errichteten mächtigen Gotteshauses gesprochen hatte, 
berichtete der Kirchenvogt von den entstandenen Kriegsschäden und ihrer schon nahezu 
abgeschlossenen Behebung durch den Wiederaufbau in den letzten Jahren. Wegen des 
reichhaltigen Besichtigungsprogramms und eines unvorhergesehenen Aufenthaltes in 
Golmbach, kamen die Fahrtteilnehmer auf der Rückfahrt über den Hils erst bei Dunkel-
heit zur Kaffeetafel auf der Terrasse der Gaststätte Schleeberg oberhalb von AI f e I d, 
doch bot sich dadurch die seltene Gelegenheit, das zu Füßen liegende Städtchen f'inmal 
im Schimmer seiner Lichter inmitten des nächtlich stillen Leinetales beobachten zu können. 
Die 4. Studienfahrt am 20. September galt dem Besuche des Großen Bruches zwischen 
Jerxheim und Hornburg. Dort, wo der Ubergang vom Kiebitzdamm bei Jerxheim 
i.!ber den Bruchgraben durch das Drahtverhau der Zonengrenze mitten auf der Brücke 
verrammelt ist, sprachen Dr. H. A. S c h u 1 t z über die Versuche zur Schiffbarmachung 
und Entwässerung des Großen Bruches im 16. und 18. Jahrhundert und Oberbaurat 
E. Schärf f über die neuesten Entwässerungs- und Meliorationsarbeiten, die in erfreu-
lich guter Zusammenarbeit zwischen west- und ostdeutschen Dienststellen großzügig in 
Angriff genommen sind und schon greifbare Erfolge für die Landwirtschaft gezeitigt haben, 
Darnil nähert sich ein jahrhundertealtes Problem nun doch seiner endgültigen Lösung. 
Nach den Gegenwartsfragen der Landschaftsgestaltung kam auf dem nahen He es e-
berge über Jerxheim die ferne Vergangenheit zu Worte. Dort oben, wo sich ein präch-
tiger Rundblick auf Fallstein, Harz, Huy und Hake!, Asse und Elm und die dazwischen 
gelegenen Wellen fruchtbarster Lößböden mit ihren vielen reichen Dörfern bot, berich-
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tctc•ft Dr. Kumme~ r ülwr die~ Erdrjeschichte dieses R<1umes und Dr. Tode über des&en 
lksicdelniHJ in vorqeschichtlidwr Zeit. Einen besonders wichtigen Mittelpunkt vor-
([('Schiclitliciwr Be,siedlunq in dn Um~Jehunq des Heeseber~ws ze1gte Dr. Tode noch 1m 
<'iiiZ<'lnPn ,lis man auf de•r Weiterfahrt ndch Westen dicht vor Waten s t e d t Halt 
I!Jdcille·, u'm dc•n m;ichti~JC'll Wiill der " I [ ü n e n b ur q" nahe der Straße zu erst,~igen. 
Die' f-ahrt eJiiHJ dctnn weiter über 'vVinnicjstedt und WetzlelH'n zur Kirche in Hedeper. ~ort 
sp1 Mh Dr. Sc h u I t z iilwr den benachbarten Bur\Jhof der Familie Böte!, dessen mittel-
c1ltr'rlidws Mauerwerk am Wohnhduse noch an die Zeit der im Mittelalter an dieser 
Stc·llc' stelwnden BurcJ crilllwrt. Oi!Zll qab Dr. W. Küchen t h a 1 bis in die Dämmerung 
hinein ortsewschichtlidw ErcJ;inztmqc'n ülH'r die llöfe in liedeper und ihre Besitzer aus 
scine•r noch unqt>druckten, c·rstaunlich umfanqreichen Ortsgeschichte des Dorfes. So 
konnte das letzte Fahrtziel, die KaffePtafP! in dPr Caststätte "Willekes Lust" aut dem 
Klc•inen Fellistein bei llornburcJ, erst in völliger Dunkelheit erreicht werden. 
Am S. OktoiH'r fand diP S. und letzte Studienfilhrt statt. Besichtigt wurde unter Führung 
von Dr. I f. A. Schult z nur einqehend das ehemaliqe Zisterzienser-Kloster Marie n-
t" I im Lc~ppwi!ldP mit SPinern vorbildlich wieckrherrwstellten Kapitelsaal, den übrigen 
Klo,tercjC'b;iudPn und dr•r stattlichen romanischen Kirche aus der Mitte des 12. jahr-
hunderts, wolwi Prof. 0. Hahne einen Bericht über die Besiedelungsgeschichte des 
Lappwal(lPS einfiiqte. Die' vorgesehenp Wanderung durch den Lappwald von Mai·ic~ntal­
!Iorst nach Crasll'lwn mußte leider wPgen der durch die Re\jenfälle der letzten Tage all-
zt;sehr auf9eweichten We•9e dusfallen. Statt dessen \JelanrJte man mit den Autobussen um 
so früher zm Kc~ffpdafC'I im Kurhaus c; ras I e b <' n und hatte dort Gelegenheit, anstelle 
einer BPsichti(JUfHJ rL•r WPrksanlaqen d>:'s Kalilwr\jwerkes Grasleben einen fesselnden 
Vortra~J dPs Lehrers Sc h r a der über die Entwicklun9 Graslebens "Vom Bauern-
h o f zu m In du s t r i e n r t " (Brauerei, Kaliindustrie, Gummifabrik) zu hören. 
III. S o n s t i \J e a u s w ä r t i g e V e r a n s t a I t u n q e n 
Am 1. f'chruar fuhrPn rund 100 Vereinsmitqlieder in Autobussen nach Lehre zum 
SchI d c h t c f P s t P s s e n. Es qab im "Braunschweiqer Hof" Pottwurst mit Kartoffel-
salat, Pine unter der Aufsicht von Heimatpfleger Fritz Fricke aus Lehre sorgsam nach 
i!ltem RezPpt zubereitet(~ "SpPzialitiit", die frühPr im Nordteile des Landes Braunschweig 
bei keinPm dörflichen SchlachtP!Pst fehlen durfte, i('tzt dber durch den städtisch beein-
flußt('n Ceschmc~ckswandcl auch auf dem Dorfe nur noch selten gemacht wird. Dr. W. 
F I e c h s i er CJdb dazu volkskunrllich-kulinarische Erliiuterunqen über die Verbreitung der 
Pottwurst und ihrPs südlichen Ce\jenst.ückes, der Semmelwurst, in Ostfalen. Nach dem 
f'ssen heqai>Pn sich die Braunschweiqer Helmalfreunde in die neue Turnhalle der Schule, 
wo d0r LandPsverein 9emeinsam mit der Gemeinde Lehre einen Heimatabend für 
die Einwohner von LC'!ne veranstaltete. Nach Be~jfüßungsworten unseres Vorsitzenden 
C. I l il r t wie CJ und des Kaufmanns R o s c n h a g e n als des Vertreters des Gemeinde-
ratc~s sprach zun;ichst Dr. 1-1. A. Sc h u 1 t z über Ziele und Arbeitsweise des Landesvereins. 
Es folrjte sodann ein Lichtbildervortra\1 von Studienrat G. Sc h r i d d e über "Naturschutz 
und Landschaftspfleqe im Braunschweiger Lande". Zum Schluß trugen Frau K I in z man n 
und fritz Fr i c k e• heitere plattdeutsche Gedichte und Geschichten vor. Eingerahmt 
wurdPn die Ansprachen und Vortr;igc durch lleimatlicder, die vom Madrigalchor Lehre 
untN LPitunu von R. M ü II er und vom Schulchor dargeboten wurden. 
Am 7. Miirz sprachen in Bad Gandersheim auf einer Veranstaltung der dortigen Orts-
qruppe unsen~s Landesvereins Dr. H. A. Sc h u I t z über die " Aus g r ab u n g e n der 
i3 ur 9 Lichtenberg" (mit Lichtbildern) und Dr. W. F I e c h s i g über "Gestalt 
u n d W e s e n d e s W i l den J ;i g er s u n cl d e r Frau I-I o II e in 0 s t f a I e n " auf 
c;rund neuer worlcJPO~Jfaphisch-volkskuncllicher Erhebunqen. Anschließend entfaltete sich 
l~ine lebhafte Aussprache über vmschiedene bren1wnde Fragen der Baupflege und Land-
schaftS(jestaltunq in und um Bad Gandersheim, die u. a. durch den Autobahnbau aus-
rJdöst worden sind. • 
Am 27. SPptember nahmen Dr. Tode, Dr. Schultz, G. Schridde und Dr. Flechsig an der 
Jdhreshauptversammlun9 des Niedersächsischen Heimatbundes in Alfeld teil. Auf ihr 
wurde zu unsPrer Freude unser Schatzmeister Dr. Sc h u I t z zum s t e II vertrete 11-
den Vorsitzende 11 des II e im a t b und es 9 e wählt. Damit hat unser Landes-
verein endlich ein seiner Bedeutung angemessenes Mitspracherecht in dieser Dachorga-
nisation der Heimatarbeit in Niedersachsen erlangt. 
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IV. M o n a t s v e r s a m m I u n g e n i n B r a u n s c h w e i g 
Außer im Juli und Dezember fanden wie in den Vorjahren am 2. Montag eines jeden 
Monats in Dannes Hotel Zusammenkünfte der Braunschweiger Mitglieder mit Kurz-
referaten und Aussprachen statt. Es sprachen u. a. Dr. H. A. Sc h u I t z über seine Unter-
suchungen an der I Iarzburg und an Kirche und Burghof in Hedeper sowie über Reise-
eindrücke eines Heimatpflegers in Belgien und Frankreich (mit Lichtbildern). Dr. W. 
F I e c h s i g über .,Gestalt und Wesen des Wilden Jägers und der Frau Holle im ost-
fälischen Volksglaubrm" und über Mundartunterschiede im Ober- und Südharz (mit Ton-
bandaufnahmen), Prof. 0. I I ahne über den Lebenslauf und tödlichen Unfall des Prinzen 
Franz von Braunschweig-Lüneburg im Elsaß 1601, Notar H. Mo II e n hauerüber heimat-
kundliche Beol)ilchtun9en im Kr. Gifhorn und in anderen Teilen unserer Heimat. W. Fan-
g er zeigte meisterhafte eigene Farbaufnahmen von seltenen Pflanzen unserer Heimat, 
und Pastor A. 1-1 o s e n t h i e n las eigene Dichtungen aus der Magdeburger Börde. 
V. T ä t i g k e i t d e s V o r s t a n d e s 
Der Vorstand trat 1958 dreizehnmal zu Sitzungen zusammen, und zwar am 20. Januar, 
17. Februar, 10. März, 14. April, 12. Mai, 9. Juli, 11. August, 9. und 25. September, 22. Okto-
ber, 10. November und 3. und 12. Dezember. Behandelt wurden hauptsächlich finanzielle 
und organisatorische Fragen, wie die Aufstellung des Haushaltsplanes der Vereinsmittel 
für das laufende Geschäftsjahr, die Vorbereitung der Vortragsveranstaltungen, der Stu-
dienfahrten, der Kunstausstellung im Rahmen der Jubiläumsveranstaltungen und die 
Herausqabe der Festschrift, zu der alle Vorstandsmitglieder Beiträge lieferten. 
Daneben wurden aber auch zahlreiche Einzelaufgaben der praktischen I Ieimatpfl?ge 
erörtert. Die Er9ebnisse dieser Besprechungen fanden ihren Niederschlag in einem aus-
gedehnten Schriftwechsel mit Staatsbehörden, kommunalen und kirchlichen Stellen, 
befreundeten Vereinen und Einzelpersonen. Der wichtigste Erfolg auf dem Gebiete der 
praktischen I leimalpflege im Jahre 1958 war die endgültige Freigabe df'_S bisherigen 
Truppenübungsplatzes im Westharz für zivile Zwecke der Forstwirtschaft und den unge-
hinderten Wanderverkehr, um die wir uns 2 Jahre lang bemüht hatten. 
Zur Gewinnung neuer Anregungen für künftige Studienfahrten besuchte der Vorstand 
am 28. März die Erzaufbereitung und den mittelalterlichen Lehrschacht des Rammelsberges 
bei Goslar, am 27. Juni Tagebauanlagen, Elektrizitätswerk, aufgeforstete Abraumhalden 
und eine neue Teichanlage im Abbaugebiet der Braunschweigischen Braunkohlenwerke 
und am 14. September die Porzellanmanufaktur Fürstenberg und die Orte Deensen, Ollen-
stein, Kemnade und I-fehlen im ehemals braunschweigischen Weserkreise I-Iolzminden. 
Bei diesen Fahrten im Kleinbus wurden manche wichtigen Verbindungen mit gewerblichen 
Betrieben und heimatkundlieh interessierten Persönlichkeiten aufgenommen, die <-ich für 
die weitere Arbeit des Landesvereins gewiß als fruchtbar erweisen werden. Fl. 
Neues heimatliches Schrifttum 
Dreihundert Jahre Buchler 
die Unternehmen einer Fa-
rn i I i e 1 6 5 1 - 1 9 5 8. 
Herausgegeben von W a I t her Buch-
I er (Buchler & Co., Braunschweig). 
Im .Jahre 1858 hat Hermann Buchler in 
Braunschweig die bekannte Chininfabrik 
gegründet. Das Jubiläum des hundertjähri-
gen Bestehens hat Dr.-Ing. Walther Buch-
ler zum Anlaß genommen, in vorzüglicher 
Aufmachung eine Festschrift herauszuge-
bEn, die nicht nur das Interesse eines Fach-
mannes sondern auch jedes Heimatfreun-
des erweckt. 
Die Ausführungen des Verfassers stellen 
eine wertvolle Familien- und Wirtschafts-
geschichte dar. Dabei sind die gemeinver-
ständliche Sprache sowie zahlreiche Illu-
strationen besonders zu loben. Außerdem 
erhöhen Tabellen und Nachweise den Wert 
des Buches im wissenschaftlichen Sinne. 
Die Familie Buchler kann auf eine lange 
und weltweite Tradition von Unterneh-
mern zurückblicken. Wir erfahren von Vor-
fahren in Süddeutschland, von Anfängen im 
Handwerk, einer Buchlerschen Weinhan-
delskompanie in Gerlachsheim, Augsburg, 
Frankfurt am Main und Amsterdam, von 
anderen Weinhandlungen, ja auch einer 
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Lederfa.brik in Würzburg und Budapest, 
Unternehmen in Triest und London. 
Im 19. Jahrhundert war es Hermann 
Buchler, der eine besonders erfolgreiche 
Initiative entfaltete. Er gründete in Braun-
schweig 1857 eine Zuckerraffinerie (- 1880) 
sowie die noch bestehende Chininfabrik 
ein Jahr später. Außerdem gelang ihm in 
Westpreußen die Kultivierung von Gütern. 
Fesselnd sind die Ausführungen über 
die Verwendungsmöglichkeiten des Chi-
nins. Ein Kapitel ist auch dem bekannten 
Dr. phil. Friedrich Giesel und der Radium-
fabrikation gewidmet. Besonders wirkungs-
voll ist ctie Schilderung der Zerstörungen 
im zweiten Weltkriege und des mühsamen 
Wiederaufbaues. Der Verfasser hat die von 
ihm übernommene Aufgabe vorbildlich 
gelöst. H. M. 
Kar! Asal, Naturschutz und 
Rech t s p r e c h u n g. 80 Seiten, Leinen, 
8,50 DM. Goecke und Evers, Krefeld 1958. 
In einer Zeit, in der die Technik immer 
größere Rechte in der freien Natur bean-
sprucht und auch die Wirtschaft immer wei-
tere, ja teilweise hemmungslose Ansprüche 
an die Natur und ihre Bodenschätze stellt, 
kommen den Bestrebungen der Natur-
schützer immer größere Bedeutung zu. Auf 
der Grundlage des Reichsnaturschutz-
gesetzes des Jahres 1935 bauen sich in der 
Bundesrepublik die Naturschutzbehörden 
und die Naturschutzstellen mit ihren Beauf-
tragten auf. Nach dem neuen Grundgesetz 
steht heute dem Bunde nur noch die Auf-
gabe zu, Rahmenvorschriften über Natur-
schutz und Landschaftspflege zu erlassen. 
Deshalb sind heute die Länder die obersten 
Naturschutzbehörden. Die in dem neuen 
Verfassungswerke verankerte Eigentums-
garantie und die Rechtskontrolle der öffent-
lichen Verwaltung ergeben vielfache juri-
stische Probleme. Aus dem Erfahrungsschatz 
vieljähriger Naturschutzarbeit gibt Prof. Dr. 
Asal dem Naturschützer vielseitige Hin-
weise, wie dieser seine Arbeit in Uberein-
stimmung mit der neuesten Rechtsprechung 
durchführen kann. Dem Richter bietet diese 
Sammlung die Möglichkeit, sich mit der 
Gedankenwelt der Naturschützer ausein-
anderzusetzen. Diese zusammenfassende 
Darstellung gibt allen Naturschützern und 
Juristen die Unterlagen, die sie in der Pra-
xis benötigen. Sie ist aber auch für andere 
mit dem Naturschutz in Berührung kom-
mende Kreise von Interesse. Schri. 
Fr i t z H a r t w i e g , Die S c h m e t t e r -
I i n g s f a u n a des Landes Braunschweig 
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und seiner Umgebung einschließlich des 
Harzes, der Lüneburger Heide und des 
So!lings. Herausgegeben von der For-
schungsanstalt für Landwirtschaft, Braun-
schweig- Völkenrode. Braunschweig 1958. 
(1. Auf!., Frankfurt 1930). Zu beziehen von 
der Forschungsanstalt für Landwirtschaft. 
5,- DM. 
Vielen Mitgliedern des Landesvereins 
ist Herr Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. jur. 
Fritz Hartwieg, der Bruder unseres ersten 
Vorsitzenden, gut bekannt. Wir haben ihn 
auf verschiedenen Veranstaltungen des 
Jubiläumsjahres begrüßen dürfen. Wer von 
uns weiß aber auch, daß dieser verdienst-
volle Jurist der bedeutendste Schmetter-
lingskenner unserer Heimat ist? In vielen 
Jahrzehnten eines fleißigen und erfolg-
reichen Sammlerlebens hat Dr. Hartwieg 
eine Sammlung zusammengetragen, die 
nicht nur die Begeisterung eines jeden 
Entomologen sondern auch das freudige 
Erstaunen des Naturfreundes hervorruft. 
Wer wie ich schon häufiger das Glück hatte, 
im Sammlungszimmer die Schränke mit 
ihren vielen Kästen zu sehen und den 
erklärenden Betrachtungen des gelehrten 
Besitzers lauschen zu dürfen, der ist be-
glückt, daß dieses reiche Wissen nun seinen 
Niederschlag in dieser Schmetterlingsfauna 
des Landes Braunschweig gefunden hat. Wir 
müssen dem Verfasser von Herzen dank-
bar sein, daß er in den Tagen seines wohl-
verdienten Ruhestandes die Zeit und die 
ungeheure Arbeitskraft gefunden hat, diese 
Fauna zu vollenden. Von 1962 Arten, davon 
894 Großschmetterlinge und 1068 Klein-
schmetterlingen, wird berichtet. Sorgfältig 
sind alle Fundstellen aufgezeichnet. Neben 
den eigenen durch lange fleißige Sammler-
tätigkeit erworbenen Kenntnissen finden 
auch die Beobachtungen und Sammlungen 
anderer Forscher und Sammler ihre Berück-
sichtigung. Mit großer Freude liest man 
unter den aufgeführten Gewährmännern 
auch die Namen jüngerer Mitarbeiter. Ich 
gebe der Hoffnung Ausdruck, daß sie ihrer 
Wissenschaft treu bleiben, in die Fuß-
stapfen ihres Meisters treten und ihm so 
später alle Ehre machen möchten. Wie über-
all in den biologischen Wissenschaften 
fehlen auch auf dem schönen Gebiet der 
Schmetterlingskunde gründliche Systemati-
ker. Ich wünsd1e der Schrift eine weite Ver-
breitung, damit sie nicht nur wissenschaft-
lichen Instituten sondern auch den an der 
Welt der Schmetterlinge besonders inter-
essierten Naturfreunden und den biolo-
gischen Arbeitsgemeinschaften der Schulen 
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Alte Namen für Feldabteilungen und Ackermaße in Ostfalen 
von W e r n e r F l e c h s i g 
Wer viel in deutschen Landen herumgekommen ist oder das landeskundliehe 
Schriftturn gut kennt, wird wissen, daß die Benennungen für Feldabteilungen und 
Ackermaße von Landschaft zu Landschaft vielfach wechseln. Da solche Benennun-
gen mit den alten Formen der Bewirtschaftung des Ackerlandes gewiß in recht 
frühe Zeiten zurückreichen, liegt es nahe, aus ihrer Verbreitung siedlungs-
geschichtliche und stammeskundliehe Rückschlüsse zu ziehen. Leider mangelt es 
jedoch bisher an großräumigen Untersuchungen über die Verbreitungsgebiete 
und Grenzen der einzelnen Namentypen und ihrer Bedeutungen. Wenn ich hier 
den Versuch mache, die für Ostfalen kennzeichnenden Benennungen herauszu-
arbeiten und zu begrenzen, so bin ich mir wohl dessen bewußt, daß manche 
Frage noch nicht endgültig beantwortet werden kann, solange der Flurnamen-
bestand in den an Ostfalen angrenzenden nieder- und mitteldeutschen Land-
schaften noch nicht in dem Maße erfaßt und durchforscht ist, wie glücklicherweise 
in großen Teilen des ostfälischen Raumes zwischen Mitteleibe und Oberweser, 
Südheide und Südharz. 
1. Feld 
Uberall dort, wo in Ostfalen altes Bauernland nicht zu herrschaftlichen 
Großbetrieben zusammengeiaßt war und noch nach den Regeln des Frucht-
wechsels bewirtschaftet wurde, war die Gesamtheit des Ackerlandes früher in 
3 Felder aufgeteilt. Hatte ein Dorf mehr als 3 Felder, so ist das ein untrügliches 
Zeichen dafür, daß die Gemarkung durch den Zuwachs von Feldern wüstgewor-
dener Nachbardörfer über den ursprünglichen Umfang hinaus erweitert worden 
ist. Dreifelderwirtschaften gab es außer in Ostfalen auch in vielen anderen deut-
schen Landschaften. Ihre drei Hauptabteilungen wurden aber keineswegs überall 
als "Feld" bezeichnet. Es kommen dafür auch Namen wie Esch, Flur, Zelge u. a. 
vor. "Fe 1 d" bedeutete ursprünglich ja auch nicht Ackerland, sondern schlechthin 
eine waldfreie Fläche. In diesem Sinne diente das Wort während der Karolinger-
zeit als zweites Namensglied zur Benennung königlicher Forsthöfe auch in Ost-
falen, wie Astfeld, Bodenfelde, Bortfe/d, Bursfelde, Dramfeld, Drat1s{e/d, I/feld, Kalefeld, 
Lasfelde, Mollenfelde, Scharzfeld, Schmatzfeld, Sülfeld, Tuchtfeld, Westfeld und Zellerfeld, 
Da diese Siedlungen inmitten oder am Rande großer Wälder lagen und forstwirt-
schaftlichen Zwecken dienten, kann das Grundwort -feld gerade bei ihnen im 
Gegensatz zu den altbäuerlichen Siedlungen noch nicht dasselbe bedeutet haben, 
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wcts wir hcuk unter einem Felch~ verstdwn. Einen Nctchklang des ursprünglichen, 
ctllgemeineren Wortsinnes ,wctldlrL•ie f;l~1clw' bewtlhrt noch der Name "Steinfeld" 
für dcts Schotll•rbett im Urstromted der Okc•r zwisclwn Vienenburg und Schladen, 
clas erst in der Neuzeit teilweise lt~ndwirtsclldltlicher Nutzung erschlossen wurde. 
"Feld" als Abteilung der Ackerflur im Sinne der Dn~ifelderwirtschaft begegnet 
uns in Ostlalen, soweit ich leststellen konnte, eindeutig zuerst in einer Urkunde 
von l:l19, wo Landbesitz bei Cr. Ouenstedt im Kr. Halberstadt "in dem ersten velde, 
-- -- itt dc111 a11dcrctt t·cldc --- -- i11 dem dridden vclde -- -" nachgewiesen 
wird 1), soclctnn in einer <lis Kopie des 17. Jcthrhundc~rts überlieferten Urkunde 
von 1356 über Lehnsbesitz bei Timnwrn, Kr. Wolfenbüttel, wo "dat ander veld" und 
.,dat driidde t•cld" genannt werden~). Die frühesten Belege für die später allgemein 
üblichen Bezeichnungen .,Sommcrfeld", .. Willterfcld" und ,.Bra!?fc/d" (hochdeutsch: 
Brachfeld) land ich in Urkund('n über Pabstorl von 1489 und über Heueleber von 
1494, beide im Kr. Hi.lllwrstadt'1). ln d('n Feldbeschreibungen und Flurkarten des 
18. Jcthrhunderts werden die drei Felder außer mit ihrem Gattungsnamen auch 
oft mit ihrem Flurnamen t~ulgeführt. Als Bestimmungswörter treten dabei niemals 
Personenni.lmen zum Crundwort -leid, weil es sich ja nicht um geschlossenen Be-
sitz einPs Einzelnen handelte, sondc•rn Namcm für besondere Geländemerkmale 
i.luf dPm FPlde selbst oder in seiner nächsten Umgebung. Das zeigen Namen wie 
Berg-, Wieselt-, Bruclt-, Masclt-, Tcidt-. h1ecr-, Stcitt-, S,md-, Risc/1cn-, Dicstel-, Strauch-, 
Busdt-, Horst-, Holz-, }leid-. Birlmt-, A!trcJt-, EscltcJt-, flaim:büchcn-, Mältlcn-, Hoppen-, 
Koltl-, Lcrclte11-, Silber-, fliittctt-, Tur111-, Kircltc~tfcld u. a. m. 
Nach Ausweis der eingesehenen Mundartwörterbücher und Flurnamenveröffent-
lichungen scheint "Feld" in diesem ostfälischen Sinne als größte Abteilung des 
Ackerlandes bei der Dreifelderwirtschaft weder in Schleswig-Holstein 4), in der 
Bremer Gegend;,), in der Lüneburger Heide't in Westfalen 7) und WaldeckB) noch 
in Kurhessen !lj und Thüringen 111 ) gebräuchlich gewesen zu sein. Auch Niekerken 
erwähnt es in seinem Bucht' über "Di.ls Feld und seine Bestellung im Niederdeut-
schen" nicht in dieser Bedeutung 11 ). Andererseits kannte man wohl in Ostfalen 
- von seinem Nordwestrande in den Kreisen Neustadt und Celle abgesehen -
nicht das WortEs c h, das in Westfi.llPn, im Osnabrückischen, im Lüneburgischen 
und in Schleswig-Holstein l'twi.l dem ostfälischen "Feld" entsprach. Wo bei uns 
Flurnamen wie~ .. itt dctt Esdtctt" vorkommen, meinen sie zweifellos Eschen-
bäume 1 ~). und selbst der vereinzelt nachweisbare Flurname "EscJt" (m. oder s.) 
ist ndch Ausweis der Ortlichkeit dls ,das Eschengehölz' zu erklären, gebildet wie 
Aik als ,Eichengehölz' und Berk als ,Birkengehölz'. Die genaue Abgrenzung von 
Feld gegen Esch und andere sinngleiche Ausdrücke steht aber noch aus. 
2. Wanne 
Jedes Feld bestand in Ostfalen ursprünglich aus einer Anzahl von Wannen, 
an denen alle Bauernhöfe mit mehr oder weniger breiten Längsstreifen Anteil 
hatten. Durch diese Aufteilung war dafür Sorge getragen, daß kein Hof nur gutes 
oder nur schlechtes Land bewirtschaftete, sondern die verschiedenen Güteklassen 
des Bodens möglichst gleichmäßig an dlle Bauern verteilt waren. Erst durch Erb-
gang, Verkauf und Tausch haben sich diese alten Verhältnisse im Laufe der Neu-
zeit zugunsten einer stärkeren Zusammenballung des Grundbesitzes mehr und 
mehr verwischt. Die sogenannte Gewanneinteilung der Ackerflur in der Drei-
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felderwirtschaft findet sich nicht nur in Ostfalen, sondern auch in anderen deut-
schen Landschaften. Für die Unterabteilungen des Feldes war der Name Gewann 
oder Gewende hauptsächlich in Mitteldeutschland gebräuchlich 1!1). In Ostfalen, 
wo die Vorsilbe ge- nach niederdeutscher Sprachgewohnheit im Mittelalter ge-
mieden wurde, stand dafür das Wort Wanne, entstanden durch Angleichung des 
nd zu nn aus mittelniederdeutschem wande. In dieser Form ist es z. B. bezeugt 
1399 für Göttingen 14), 1422 für Stötterlingenburg im Kr. Halberstadt 1 ~) und 1444 
für Gilzum im Kr. Wolfenbüttel 16). Noch heute ist Wanne als Name für Abteilun-
gen des Ackerfeldes im größten Teile Ostfalens bekannt und dort, wo an Stelle 
von Flurnamen einzelne Lagen des Feldes farblos als 1., 2., 3., 4. Wanne usw. 
bezeichnet werden, sogar noch als Appellativum gebräuchlich. Im übrigen aber ist 
das Wort durch Hinzutügung kennzeichnender Eigenschaftswörter oder durch 
Zusammensetzung mit verschiedenartigen Bestimmungswörtern vielerorts zum 
Flurnamen geworden. So entstanden Bildungen wie hmge, kurze, krumme, lüttge, 
schiefe, spitze, blinde, verlorene, sore Wanne, Drai\Verlings-, Flachs-, Ko/11-. Kröppe/-, 
Lcl1ml?uhlen-, Lein-, Mittel-, Öster/ings-, Piepen-, Quer-, Sack-, Sölter-, Stieg-, Streit-, 
Sumpf-, Voge/busc11-, Winkel1V.li111C usw. 
hur ganz vereinzelt erscheinen auch Familiennamen als Bestimmungswörter, 
so Bosselt- und W cdemcyers W annc. 
Eine Umfrage im Rahmen des 4. Mundartfragebogens des Braunschweigischen 
Landesmuseums für Geschichte und Volkstum im Jahre 1954 erbrachte für Wanne 
als Feldabteilung Belege aus 365 Orten. Sie verteilen sich hauptsächlich auf 
die Kreise Helmstedt (35), Braunschweig (39), Wolfenbüttel (67), Stadt Salzgitter 
(21), Goslar (29), Peine (21), Hildesheim-Marienburg (43), Alfeld (11), Ganders-
heim (50), Holzminden (11), Einheck (16) und Osterode (8). Durch Stichproben 
wurde das Wort ferner festgestellt in den Kreisen Halberstadt (Badersleben, 
Dardesheim, Dedeleben, Hessen, Ströbeck, Zilly), Oschersleben (Ohrsleben), Gif-
horn (Dalldorf), Burgdorf (Immensen, Ilten) und Zellerfeld (Bad Grund, Lerbach, 
Lonau, Sieber). In Flurnamensammlungen fanden sich außerdem noch Belege für 
die Kreise Duderstadt, Göttingen, Northeim, Neustadt a. Rbg. (Cronsbostel, Luthe, 
Mariensee) 17). Wanzleben (Gr. Germersleben, Gr. Ottersleben und Hohendode-
leben) tR), Stadtkr. Magdeburg (M.-Neustadt) 19) und :Wernigerode (Ilsenburg, 
Langeln, Minsleben, Reddeber, Schmatzfeld) 20). Nach Vilmar 12) kennt man die 
Form Wanne auch im .,sächsischen und .,westfälischen" Teile Nordhessens (Kr. 
Hofgeismar und Wolfhagen), desgleichen nach Preuß 22) als Flurnamen im Lippi-
schen und nach Bauer noch als Appolatinum im Waldeckischen. Das Wort fehlt da-
gegen in den Mundartwörterbüchern für Westfalen, den Kr. Celle und Schleswig-
Holstein. Aber selbst im nördlichen Ostfalen ist Wanne als Bezeichnung für Teile 
des Feldes gar nicht oder nur in einer abweichenden Bedeutung bekannt. Im Kr. 
Gifhorn wußten die Gewährsleute für Betzhorn, Böckelse, Hankesbüttel, Kästorf. 
Meinersen, Müden, Neudorf-Platendorf und Warmsen überhaupt keine Antwort 
auf die Frage nach einer alten Bezeichnung für größere Abteilungen der Feldmark, 
und aus Boitzenhagen, Leiferde, Westerbeck und Wilsche wurde statt Wanne 
.,Koppel" angegeben, aus Westerholz .,Schlach". Ähnlich steht es mit dem Nord-
teile des Kr. Peine. Dedenhausen, Eickenrode, Rüper, Wehnsen und Wipshausen 
wußten gar kein Wort anzugeben, Horst nur .,Koppel". In Abbensen, Alvesse, 
Edemissen und Eltze, Kr. Peine, sowie in Immensen, Kr. Burgdorf, versteht man 
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unter WaHHC dasselbe wie Attcwcmtc, A11cwemtijc oder Forrwcm1c, also den Streifen 
an der Schmalseite eines Ackers, wo der Pflug wendet. Kl. Lafferde, Kr. Peine 
kennt sowohl clit•st• Recl('utung wü~ die gemeinostfälische .. alles Land zwischen 
zwei Wegen". 
Ist das Fehlen der Wanne im Nordteil Ostfalens nicht so verwunderlich, weil 
dieser ohnehin manche Spriichbeziehungcn zum Nordniedersächsischen aufweist, 
so ist das Fehlen der Wanne im magdeburgischen Holzlande und seinen Rand-
gebieten, die sonst so fest im ostfälischen Sprachverbande stehen, um so erstaun-
licher. Dort tritt an die Stelle der Wanne nach Auskunft von A. Hausen in Eils-
Ieben die Breite, über die noch zu sprechen sein wird. In der teilweise von 
Ostfalen dus besiedelten Altmark ist dagegen .. Wt~nne" wieder die allgemeine 
Bezeichnung für Abteilungen eines FeldPs~'1 "). 
3. Kamp 
In allen Teilen Ostfalens finden sich neben dem Wannenland und den Breiten 
auch Kämpt~. Mit dem Namen Kamp wurde ein mehr oder weniger großes Stück 
Rodcldnd bezeichnet, dds nicht untPr die Markgenossen aufgeteilt, sondern als 
geschlossener Block von einem Hofe aus beackert wurde. Da die mittelalterlichen 
Rodungen vornehmlich dllf herrschdltlichem Boden erfolgten, kamen die Kämpe 
zunächst meist in die Hand des Landesherrn, des Adels oder der Klöster und 
Kirchen. Soweit sie nicht Bestdndteile großer Güter wurden, sondern weiter an 
Bduern verlehnt wurden, gingen sie später in bäuerliches Eigentum über und 
mehrten den Landanteil einzelner Hiife dn der Feldmark. Daher kommt es, daß 
mdnche der mit -kamp dls Crundwort gebildeten Flurnamen einen bäuerlichen 
Fdmiliennamen als Bestimmungswort haben, wie z. B. D:mhers-, Dietricl1s-, FbdiHgs-, 
()/1/ers-, Tclgcnlwmp neben Böttgcr-, P<!pCil-, Köter- und Sckapcrha111p. 
4. Stücke 
Ob die streilenförmigen Anteile der einzelnen Höfe an den Wannen früher 
mit einem besonderen Fachausdruck benannt worden sind, läßt sich weder aus 
den mittelalterlichen Quellen noch aus den Feldbeschreibungen der Generallandes-
vermessung im 18. Jdhrhundert mit Sicherheit entnehmen. Nach Andrees Meinung 
hatte ursprünglich wohl jeder Hof von jeder Hufe seines Ackerlandes einen Mor-
gen in jeder Wanne~~). Demnach wäre .. Morgen" früher in Ostfalen nicht nur 
Ackermaß gewesen, sondern duch die Bezeichnung für die kleinste Einheit der 
Feldabteilungen bei der Dreifelderwirtschaft. Diese alten Verhältnisse haben sich 
aber im Laufe der Jahrhunderte stark verwischt. Durch die Erweiterung der Acker-
flächen auf die zwischen den Wannen liegenden, vorher nicht beackerten Teile der 
Feldmark kamen zu dem alten Landbesitz der Höfe manche Ackerstücke von un-
gleichmäßiger Größe hinzu. Solche kleineren Teile des Restlandes scheint man 
,.Stücke" genannt zu haben. Um 1800 verstand man unter einem "Ackerstück" in 
Ostfalen nach Gesenius 2;,) einen zwei Ruten breiten Ackerstreifen von unbestimm-
ter Länge. Als Flurname erscheint dieses Wort, meist in derMehrzahlform ,.Stücke", 
besonders häufig an der Mittelelbe. M. Bathe :?Hj zählte 1936 in der Prov. Sachsen und 
im Lande Anhalt mehr als 4800 Belege für diesen Flurnamen, vorwiegend auf jünge-
rem Rodeland. Im Gegensatz zum ostelbischen Jerichower Land und der Altmark, 
wo die .. Stücke" besonders gehäuft erscheinen, nimmt ihre Zahl nach Westen stark 
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ab. Auf dem Meßtischblatt Eilsleben, Kr. Haldensleben, liegen nach Bathe nur noch 
4 .,Stücke". Ahnlieh gering sind die Belegzahlen, die ich für das mittlere und west-
liche Ostfalen beibringen kann. Es sind 2 im gifhornischen Amtsbezirk Fallers-
teben (Heiligendorf, Sülfeld), je 3 in den Kreisen Wolfenbüttel (Ahlum, Apeln-
stedt, Bansleben), und Wernigerode (Reddeber, Schmatzfeld, Wasserleben), je 2 
in den Kreisen Goslar (Dorstadt, Jerstedt) und Gandersheim (Hallensen, Naensen). 
5 im Kr. Alfeld (Almstedt, Ohlenrode, Sellenstedt, Wöllersheim, Wrisbergholzen), 
je 1 in den Kr. Northeim (Hammenstedt) und Münden (Barlissen), keine in den 
Kr. Holzminden und Göttingen. Nur die Kr. Helmstedt und Braunschweig haben 
mit 23 und 9 Belegen einen etwas stärkeren Anteil an den .,Stücken", doch liegen 
diese bezeichnenderweise fast ausschließlich auf den geringwertigen Sandböden 
und mineralischen Naßböden. 
5. Breite 
Viel häufiger als .,Stücke" findet sich auch im mittleren und vor allem im west-
lichen Ostfalen das Wort .,Breite". Nach Gesenius 27 ) verstand man unter diesem 
Namen (im Calenbergischen) ein in eins gepflügtes Ackerstück von 4 Ruten oder 
2 Stücken Breite. Wahrscheinlich beziehen sich auf dieses Maß die zahl-
reichen Flurnamen mit -breite als Grundwort, die überall verstreut im westlichen 
Ostfalen anzutreffen sind, so in 38 Orten des Kr. Holzminden, in 10 Orten des 
Kr. Gandersheim, in 11 Orten des Kr. Northeim, in je 7 Orten der Kr. Alfeld und 
Göttingen und in 2 Orten des Kr. Münden. Im mittleren Ostfalen sind sie dagegen 
auffallend selten. Ich fand sie nur in 5 Orten des Kr. Wolfenbüttel (Be·rel, Kissen-
brück, Nortenhof, Sambleben, Schliestedt), in 3 Orten des Kr. Braunschweig (De-
stedt, Kl. Schöppenstedt, Lucklum) und in je 2 Orten des Stadtkr. Salzgitter (Gr. 
Mahner, Steterburg) und des Landkr. Goo;;lar (Ostharingen, Vienenburg). gar 
nicht in den bisher erforschten Gemarkungen des Amtes Fallersleben. Ganz anders 
der Kr. Helmstedt. Dort kommt die Breite in 26 Gemarkungen vor, und zwar ver-
teilt über alle Amtsbezirke, hauptsächlich allerdings bei solchen Orten, wo sich 
Rittergüter und Domänen befinden. Im Kr. Wernigerode hat sogar jeder Ort 
mehrere Breiten. 
Damit schließen sich diese beiden Kreise an das magdeburgische Holzland und 
seine östlichen und südlichen Nachbargebiete an, wo nach A. Hansen in Eilsieben 
Braie nicht als ein verhältnismäßig schmaler Ackerstreifen von 4 Ruten Breite, 
sondern als Bezeichnung für größere Abteilungen der Feldmark gebraucht wird, 
also der mittel- und westostfälischen Wanne entspricht. Von Barneberg im Kr. 
Haldensieben wissen wir, daß eine Breite 32 Morgen 42 Ruten groß war. Ob im 
Kr. Helmstedt, wo die Wanne überall noch gut bekannt ist, beide Wörter als sinn-
gleich miteinander in Wettbewerb traten oder ob dort .,Breite" noch im calenber-
gischen Sinne galt, läßt sich erst durch eingehendere Sonderuntersuchungen der 
Ortliehkeil klären. Ebenso muß es ungewiß bleiben, ob die mittelalterlichen Be-
zeugungen des Wortes brede in Ostfalen eine Breite im calenbergischen oder im 
magdeburgischen Sinne meinen. Anscheinend zuerst wird eine brede 1356 bei der 
Wüstung Runstedt zwischen Kl. Quenstedt und dem Huy im Kr. Halberstadt 
erwähnt, noch früher allerdings die Verkleinerungsform bredeken 1319 bei Gr. 
Quenstedt im gleichen Kreise 28). 1409 erscheinen die Flurnamen Bukesbreide, 
Haseihreide und Steinbreide bei Nörten, Kr. Northeim, 1594 eine Sültebecks Brei-




Das gewöhnlichste und wichtigste Flächenmaß für Ackerland, Wiesen und 
Waldland war in Ostfalen bis zur Einführung der neuzeitlichen Rechnung nach 
Hektar und Ar der Morgen. Bald nach dem Ubergang der Urkundensprache 
vom Lateinischen zum Niederdeutschen erscheint hier bei Angaben über Land-
besitz als Zähleinheit an Stelle dPs lateinischen iugerum das niederdeutsche Wort 
morg(h)en. So heißt es 1316 im Degedingebuch der Braunschweiger Altstadt .,en 
lwmp \'a11 acl1tc morgl1c11c11 bi dcmc Altvcldc rmdc vif morgl1c11c dc sc11ctet uppc dc garden 
twiscltclt si11tc Petcrs dorc u11de deme Hoc11 dorc" :12). Im 14. Jahrhundert finden wir 
ähnliche Beurkundungen des Wortes auch aus dem Hildesheimischen und Halber-
städtischen. Allerdings verstand man später und wohl schon im Mittelalter unter 
einem Morgen durchaus nicht überall in Ostfalen eine gleich große Fläche. Nach 
Gesenius :;:;) bestand um 1800 der Morgen in den Fürstentümern Wolfenbüttel, 
Calenberg und Lüneburg sowie im Fürstbistum Hildesheim zwar einheitlich aus 
120 Quadratruten, deren jede 16 Fuß maß. Da aber der wolfenbüttelsche und der 
calenbergische Fuß verschieden lang waren, ergaben sich für 120 Ruten doch schon 
beträchtliche Unterschiede. Nach den Angaben in Meyers Konversationslexikon 
kamen auf den braunschweigischen Morgen 2501,58 qm, auf den hannöverschen 
aber 2621,02 qm, also rund 120 qm mehr. Noch stärker wichen vom wolfenbüttel-
schen Maß nach Gesenius ab, der Morgen im Fürstentum Blankenburg mit 90 bis 
140 Quadratruten, in den Fürstentümern Göttingen und Grubenhagen mit 90 bis 
100, in der Grafschaft Hohnstein am Südharz bei Walkenried mit 160 und im 
Magdeburgischen mit 180. Auch in anderen deutschen Landschaften, wo das Acker-
land nach Morgen gemessen wurde, gab es keine Einheitlichkeit in der Größen-
ordnung. 
Nach dem Deutschen Wörterbuch war .,Morgen" als Ackermaß hauptsächlich 
in Nord- und Mitteldeutschland gebräuchlich. Wir wissen auch von einem rheini-
schen, einem hessisch-darmstädtischen und hessisch-nassauischen, einem bremi-
schen, hamburgischen, mecklenburgischen und preußischen Morgen, doch stehen 
gerrauere Angaben über Geltungsbereich und Verbreitungsgrenzen noch aus. Im 
Oldenburgischen herrschte an Stelle des Morgens das Ackermaß Juk oder Jück, 
in großen Teilen Schleswig-Holsteins die Tonne oder Tunne, in Mecklenburg-
Strelitz wie in Obersachsen Scheffel-Aussaat. Nicht als Ackermaß gebucht ist 
.. Morgen" im Altmärkischen Wörterbuch :!4). im Westfälischen Wörterbuch 35), im 
Kurhessischen Idiotikon-'Hi), im Thüringischen Sprachschatz :n) und im Obersäch-
sischen Wörterbuch :18). Er findet sich dagegen im Wörterbuch des Dorfes Hahlen, 
Kr. Minden:m), im Wörterbuch der Soester Börde4°), wo die weibliche Form .,ne 
muorgc11" bezeugt ist, und im Waldecker Wörterbuch 41 ), nach dessen Angaben im 
Waldeckischen früher der calenbergische, seit 1850 der preußische (magdebur-
gische) Morgen galt. Die weibliche Form morge kannte man übrigens vor 100 
Jahren nach Schambach 42) auch in Göttingen-Grubenh'-'gen, und sie ist als alt-
ostfälisch ausgewiesen durch die schon erwähnte Urkunde für Timmern, Kr. Wol-
fenbüttel von 1356, in der die Formen .,eine Morgen" und .,ein Morgen" abwechseln. 
In den Feldbeschreibungen und Flurkarten des 18. Jahrhunderts begegnen uns 
nur noch männliche Flurnamen mit -morgen als Grundwort. Solche Flurnamen 
sind über den größten Teil Ostfalens verbreitet und sind entweder mit Eigen-
schaftswörtern verbunden, wie grote, lütt;e, la11gc, krtHttme, scl1öne, rote, fmrle, kahle, 
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s.dwrfc Morgc11. oder mit Pinem Zahlwort. (Nc!41111lNgCJtlwmp. Auf dc11 I S Morgen, die 
40 Morgc11l oder mit einem Hauptwort, das die Bodenart, die Nutzungsart oder 
sonstigP MPrk wiirdigkeiten des Geländes und seiner Umgebung kennzeichnet, 
·wie Rruclt-, Klei-, Drcch-. l~oltr-, Holz-, Wasser-, Scl111Cchcn-, Hunde-, Katzc11-, LudJtcn-, 
Glockcll-, Hr111gcr-. Kircltcll-, Katlt111CYI110rgcl1 usw. 
Unt<~r dPn veriiffenlichtcn Flurnamen der KreiseCelle und Neustadt, desLipper 
LandPs und der Gralschaft Ruvensberg fehlen derartige Bildungen völlig, so daß 
man glaubl•n möchte, dort sei Morgen als Ackermaß nicht üblich gewesen. Nach 
dem bisherigen Befunde sieht es so aus, als ob das ostfälische Morgen-Gebiet über 
Südwestfalen (Waldeck, Soest) mit dem rheinisch-niederländischen Morgengebiet 
zusammenhängt. Zur Unterweser bei Bremen, zum Hamburger Gebiet und zu den 
schleswig-holsteinischen Marschen, wo ebenfalls nach Morgen gemessen wurde43). 
bestand anscheinend von Ostfalen aus keine wortgeographische Verbindung. Ob-
wohl gerade aus der Bremer und Hamburger Gegend sehr frühe mittelalterliche 
Belege für Morgen als Ackermaß vorliegen (1139 .. IV morgan terrae", 1250 "iugera 
que vulgo morgen dicuntur") 44 ). scheint er dort nicht von altersher bodenständig 
zu sein. Es ist doch auffällig, daß er gerade dort vorkommt, wo sich niederländische 
Kolonisten angPsiedelt haben und auch sonst im mundartlichen Wortschatz wie in 
den Plurnamen manche niederländischpn Sprachreste nachzuweisen sind 4"). Die 
Landmessung nach Morgen könnte also sehr wohl von Niederländern dorthin 
mitgebracht sein. 
Im nächsten Hefte werde ich das Flurnamenwort .. Acker" und die für die Wort-
geographie besonders aufschlußreichen ostfalische!J Ackermaße Vorling, Drone 
tmd Gartring behandeln und zusammenfC1~send darlegen, was aus der Verbreitung 
der ostfälischen Namen für Feldabteilungen und Ackermaße an siedlungsge<;chicht-
Jichen und stammeskundliehen Erkenntnissen zu gewinnen ist. (Schluß folgt) 
I) UrktnHlPnht!ch des 1Iochstills II(lllwr~t.•dl, hcrmrs~J· v. C. Schmidt, Bd. 3, Nr. 2012. 
:?) Sld<ltarchiv Brtlllfl"ichwclH, Edil:lP XXI! h folio .'i07, mif~JC'l<•ilt von 0. IL1Pne in seiner hdndsciHiftlidwn 
\'hronik. von Timnwrn. 
"J Urkundcnbud1 d<'S KlosiNs !lscnburg, hrsg. v. E . .l<ic-ohs, Rd. 2, Nr. 409 und Nr. 4:l0. 
'l) Otlo MPnsrn~l; Schi< swig·Holstcinisdws VV<lrfPrbudt, 5 Bdnde 1925/35. 
ri} RrPmisch<•s Wörterbuch, G Rii.nde, 1767/71 und 1869. 
II) Edu<~Hi Kück, UindJtn~Jer Wörterbuch, Bel. J. 1'942. 
i) 11) Fricdricll WopsfP, Wörterbuch der westfälischPn MundtJrt. 2. Aull. bcr~rbl'ilct vün E. NörrPnbPrg. 1930. 
b) I h•rrndnn Schmncck(•] und Andr f'US BleskC'n, WöriPrbuch der Soe"if(•r BördP. 1952. 
Hj K,uJ ß,mer, W~tldeckisch0s WörtPrhuch, hrsu. v. H. Collitz. 1902. 
") /\. F. C. VjJmar, Idiotikon von Kurhessen. 1868. ·- Fritz Hofmann, Nic>dersäd1sisd1C's Wörterbud1, zu· 
SdllllnPn~JI'Slellt auf C1 und der MundcHt vnn Obcrellenbnch, Kr. RolPnhurg. 1!126. 
tO) L. llcrtel, Thii1inuer Sprr~chs<h,J!z. 1895. 
t 1) Wc1lter NI<'kf'rken, Das FPid und sdne BP~tl'llunn im Nied<'rdputschen. Hdmburg lfl25; hier S. 59. 
l:?J WPrncr Flechsig, Baum und Slrdudl in ostttili::,chen Flurr,amen (in: Ju.hrbuch 1951 der Nu.turwarte Brdun~ 
schweiq·RiddaqshnusPn S. 67-75). 
1:t) Stichwort .,wendPn" lwi VilmlH i:l.ii.Ü. wh~ H); hic•r S. 448.- Stichwort "Gewende" bei Hofmrmn a.n.O 
wi0 111), S. 106; --- Luise GPrbing, DiP FhtrihirnPn rlPs 1-IPJZO~Jt. Golha u. die Forstnamen dc>s Thür. Waldes. 1910. 
H) lJrkundPnbu{'h d0r Staclt Cottin~J011. Bd. I, Nr. 300. 
lfi) Urkundenhuch d(~S Klosi('TS Stötterlin~Jenhurq, hrsu. v. C. v. Sd1midt·Phiscldcck 1874; hier Nr. 191. 
111) Dw VicPdomindtsrC'chnunqc>n dPs Dom!'itifts St. Blasil zu Braun"ich.WPi<J 1299-1450, hrsg. v. li. Gnettinu 
und li. Kl{'lllclll Jq.'i8; hier S. 378, Z. 20. 
li) Kurt llecksd:H'r, DiP Volkskunde des Kl. NC'llSLldt rl!11 Rübenbcrgc. 1930; hier S. 279. 
1M) Wl'rncr l:Suruhrndt, Die Flurnmncn dt's StrHllkr. M<1gdeburg und des Londkr. Wdnzlebcn (ungerlruckte 
Dissprtdtion Holle 1958). 
1») d.d.Ü. wie 18. 
20) Walter Grosse, Gcsrllichte dPr Stddt und Grafschaft Wernigerode in ihren Forst-, Flur~ und Straßen-
namen. 1\129; hi<'r S. 59 (Endclw.mnc), 67 (Gr<Jsewanne), 102 (lüttgc Wanne), 135 (Steinwanne), 145 (Wanne). 
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21) d.d.O. wie Ii); hiPr S. 44H. 
~2) Otto PrPul\, DiP Lippisdwn FluTn<tnwn. 1R~l.1. htl'l S. 154. 
2:1) a.u.O. wiP ,.,) ; hiP I S. 111. 
~:Ia) K. LPhmdnn und W. Schmidt, DiP ,\llnhlfk und ihtl' Bcwohnpr. ßd. 1. 1911. 
2·1) Rich,nd Andii'f', BruunsdtwPiqPr Volk~kundP. l. i\ull. 1901. S. 146. 
:!ri) C,nJ Cpspnius, Dt~s MPiPfrf•chl mit vorzüq\idH•r llin~icht ,mf dPn Wo\fcnbüttclschPn Thcil des Herzo~-
thurns Brt~unschwpi~J-LLirwhuru. Bd. 2, Wolff'nhiith•l 1803; hiPr S. 37. 
211 ) M<tx Bc1tlw, DiP IIPrkunft dPr Si(•dlPr in dPn LcrndPn Jprichow. ILdle 1!132; hier S. 109 ff. 
27) d.d.O. Wif' 2:-i). 
!?R) <1.<~.0. wiP 1); hi1•r Nr. 2012. 
::! 11 ) ZPilschrift .,DiP Spinnstube", J. Jt~hrq., (;(Jttin~wn l!Jlll; hif•r S. 31~1 und 463. 
:lo) il.il.O. wiP !!Ii); hiPr S. 31. 
:II) Cporq Schdmh,H'h, Wiir!l'rlmdt der ni('dPrdPutsdH'tl Mund<Irt in dPn FüJsl<•nthumern Götting(~n und 
c;ruhcnhu<Jl'n 18:i8; hiPr S. 270. 
:I!!) Urkundenbuch der Stddt Br11unschw('iq, hrs~J. v. L. IIc~n~Pimdnn. Bd. 2, Brdunschwciu 1900; hier S. 437, 
z. 24 r. 
3:1) a.u.O. wie :!f'); hiPr S. 32-34. 
:n] .Joh. Fri1•dr. D(lllflf'il, Wi"lrtf•rhuch di'T dllm~ir kisch-pldlldPu!scht•n Mundc~rt. 1859. 
:I!IJ d.d.O. wie 7]. - - :111) a.c~.O. wiP 1+]. :liJ <l.d.O. wif• 10). 
:H•I) Kt~1l MüllPr-flilllf('Ulh, Wörlt>lhuch dPr olwrsdchsischPn und PrZ~)t'hirqischen Munddr!Pn. 2 Bde. HHt. 
!Hl) Chr. Fr('derking, Wö1tPrbuch d('S Dorfps II<~hiC'n h. MindPn. 
'lll) iJ.d.Ü. wie ib); hiPr Sp. 189.- 41) a.a.O. wie Hj; hiPr S. 160.- -'l!.') d.d.Ü. wif' 31); hiPr S. 138.- 13) a.a.O. 
wip I); hiP I Bel. 3, Sp. 674. 
4'1.] d.d.O. wie 11); hif'r S. 7] f. {Stichwort .,Mord,,n"). 
-'Ia) Ilf'rm<~nn Tt~uctwrt, Die Spradl!este dt~r niPdPrldnd. SiPdlun~wn im 12 . .ldhrh. Neumünster 1944; S. 194. 
Wo lag das "castrum Scladheim"? 
Eine Streitfrage im Lichte der Untersuchungen 1958/1959 
in Schiaden (Landkreis Goslar) 
von H. A. S c h u I t z 
II. Untersuchung an der evangelischen Kirche 
Tr;iger: Cemeincleverwaltunq Schiaden 
Eigentümt~r: Kirchgemeinde Schiaelen (Pastor Wiesner) 
Wissenschaftliche Leitung: Dr. Schnitz (Landesmusceum Braunschweig) 
Vermessung: Dr. Schultz (Landesmuseum Braunschweig) 
Helfer: E. Schmiclt, Braunschweig, Lessingplatz 3; P. Hübner, Schiaden 
Datum: 2G. Januar 1959. 
Bei einer Begehung des alten Dorfteiles und bei einer Betrachtung des 
Dorfgrundrisses Schiaden mit Eintragung der alten Wegeverhältnisse zeichnete 
sich deutlich in der Mittellage eine sicherlich natürlich gebildete Höhe im Mittel-
punkt als Kern der Gesamtanlage ab. Sie liegt nicht unmittelbar unter der Kirche, 
sondern nordwestlich von dieser, etwa in dem Bereiche des alten .. Seilhofes ". 
Eine Bearbeitung der Geschichte dieses Hofes würde sehr wesentlich sein, da 
heute nur noch sehr schwer seine alten Umrisse zu erkennen sind. 
•) In Heft 111959 unserpr "Braunschweigischen I !eimat" wurden die Untersuchungen 
auf den imwren Abschnitten des Dom:inenhofes mit ihren Ergebnissen erläutert, die im 
September und Oktober 1958 erzielt werden konnten. Wir werden unseren Mitgliedern 
qern weitere Kenntnis von dem Forschungsstande dieser hochinteressanten Frage in 





hier zum Vergleich herangezogen, die Untersuchung in der St.-Jakobs-Kirche zu 
Braunschweig 1). Auch dort fanden sich bei dem untersten Kapellenbau diese 
auffällig schräggestellten Fundamentschichten. 
Weiterhin ist wichtig zu erwähnen, daß bei der Abdeckung der Schichten eine 
Reihe von Scherben gefunden wurden. Bei den zwei obersten Bauphasen lagen 
blau-graue Scherben, z. T. von Gropen mit gotischen Randprofilen. In 1,60 m 
Tiefe fand sich ein sehr dicker Sdl.erben, herrührend von einem wahrscheinlid1 
frühmittelalterlichen Gefäß. Die zeitliche Ansetzung ist sehr schwer, da die 
Keramik des 9., 10. und 11. Jahrhunderts leider noch nicht einwandfrei unter-
schieden werden kann. Vergleiche mit Sdlerbenfunden von Sl. Jakob, Braun-
schweig, und St. Ludgeri, Helmstedt 2), deuten an, daß dieser Sdlerben wohl in 
das 11., vielleicht sogar in das 10. Jahrhundert einzusetzen ist. 
So enttäuschend das Ergebnis bei der Untersuchung des Turmunterbaues war, 
so aufsdllußreidl war es an dieser Nordwestecke des Schiffes. Ohne Frage liegt 
in der 3. - untersten - Bausch.i.cht ein sehr altes Mauerwerk vor, das bis, dem 
Sdlerbenfunde nach, ins 11. Jal1rhundert zurückzuverfolgen ist. Es ist deshalb 
durchaus wahrscheinlich, daß es ein letztes Bruchstück der 1110 in der Urkunde 
erwähnten Kirche ist. 
Eine Betrachtung der Ergebnisse aus den Untersuchungen 1958 und 1959 
stellt die unbedingte Forderung, diese Untersuchungen fortzuführen. Sowohl auf 
dem Domänenhof als auf der Kirchhöhe· sind Bauten des 11. Jahrhunderts nachgewie-
sen. Sie entsprechen völlig den Angaben in der Urkunde von 1110. Das weitere 
Ziel der Grabungen muß sein, noch in die davor liegenden Jaluhunderte vor-
zudringen, um die Frage der Lage der curtis zu klären, um wichtige alte Straßen-
verhältnisse zu lösen, um abschließend wichtige Beziehungen zu klären, die so-
wohl für die Geschichte der curtis und des castrum Scladheim, als für die Werla-
Forschung von höchster Bedeutung sind. 
III. Untersuchung an der .. Orangerie". 
Träger der Untersuchung : Gemeindeverwaltung Schiaden (Gemeindedirektor Adolf 
Reineekel 
Domänenpächter: Georg von Kaufmann, Schiaden 
Wissenschaftliche Leitung : Dr. H. A . Schultz, Landesmuseum Braunschweig 
Vermessung: Dr. H. A. Schultz, Landesmuseum Braunschweig 
Arbeiter und Helfer der Gemeindeverwaltung: Wilhelm Vorlop, Schladen, Harzstr. 7; 
Hermann und Joh. Wieries, Schladen, Bismarckstr. 6 
Dauer der Arbeiten: 6. bis 8. April 1959. 
Nach der Aufdeckung der alten, zeitlich sehr gut zu unterscheidenden Funda-
mentmauern des "castrum Scladheim" auf der Innenfläche des Domänenhofes 
(siehe Heft 1, 1959) ergaben sich weitere Fragen: 
1) Schultz, H. A. u. Stelzer, 0., St. Jacob, die Pfarrkirche einer Kaufmannssiedlung des 
9. bis 10. Jh. in Braunschweig. Ergebnisse der Ausgrabung von 1954. In: Braunschweigisches 
Jahrbuch 1955, Bd. 36, S. 5- 24. 
2) Schultz, H. A., Die Doppelkapelle bei St. Ludge~i ~u Helmstedt ein karolingischer 
Bau? Ergebnisse der Grabungen 1955. In: Braunschwetgtsches Jahrbuch 1956, Bd. 37, S. 5 





drittuntersten (3.) Schicht. (14. 16. Jh.). die zum erstenmal in dem Profil an der 
Nordostseite der Gebäudemauer an der Innenfläche und dann an allen anderen 
Stellen nachgewiesen werden konnte. Ferner zeigte sich, daß die an der .. Orange-
rie" angetroffene unterste Brandschuttschicht sich deutlich unter der Fundament-
mauer des OrangeriPgebäudes hindurchzog, d. h. daß diese Mauern bereits auf 
eine erste Brandschuttschicht aufgebaut worden sind. 
Damit ist Prwiesen: 
Die untersten Func.Iamentmauern des .. Orangeriegebäudes" gehören nicht 
der 1. Bauzeit an, die wir für das - nach bisherigem Forschungsstande -
11. Jahrhundert annehmen müssen (Br. H. 1/1959, S. 14). 
Es ist zu vermuten, daß 
diese untersuchten Mauern auch nicht der zweiten Bauzeit angehören, die auf 
der Innenfläche zu erkennen war. Sie liegen zwischen der 2. und 3. Bauzeit, 
die sich zeitlich noch nicht festlegen läßt. 
Vermutlich werden bei diesen Erweiterungsbauten in dem Wirtschaftshof 
noch andere Gesichtspunkte beachtet werden müssen, die vielleicht zur weite-
ren Festlegung der Hauptbauzeiten der Burg Schiaden wesentlich beitragen. 
Läßt sich durch diese Erkenntnisse eine Beantwortung der eingangs ge-
stellten zweiten und dritten Frage ermöglichen? Ja, aber mit negativem Ergebnis. 
Die in den Profilen angeschnittenen Bodenschichten zeigten, daß diese 
Bauten auf Schwemmsand aufgerichtet worden sind. Anzeichen für einen Ver-
lauf des Burggrabens oder der Wedele fanden sich nicht. 
Dieser Befund bestätigt die Ansicht, daß der Burggraben zur 1. Bauzeit dicht 
um den Burgkern herum angelegt war, wie es die Profile in den Untersuchun-
gen des Abschnitts I zeigten. Eine Erweiterung, d. h. ein Einschluß des Wirt-
schaftshofes in den Burggraben wird vermutlich erst im 16. Jh. erfolgt sein. Der 
Burggraben erhielt damals die Bedeutung eines Umflutgrabens, der sich noch 
heute in den Resten des Polenteiches und in den Senken östlich und nordöst-
lich des Bürogebäudes zu erkennen gibt. 
IV. Untersuchung am Kuhstall 
Trtiger der Untersuchung: Gemeindeverw. Schiaden (Gemeindedirektor Adolf Reineekel 
Dom;inenpctchler: Georg von Kaufmann, Schiaden 
Wissenschaftliche Leitung: Dr. H. A. Schultz, Landesmuseum Braunschweig 
Vermessung: Stadt-Oberinspektor J. Schmidt, Sa.-Lebenstedt 
Arbeiter und Helfer der Gemeindeverwaltung: Wilhelm Vorlop, Schladen, Harzstr. 7; 
Hermann Wierics, Schladen, Bismarc:kstr. 6; Klaus Gartzmann, Schladen, Damm 
Dauer der Arbeiten: 3. bis 7. April 1959. 
Es waren dieselben Gründe, wie an der .. Orangerie", die zur Durchführung 
dieser Untersuchung führten: 
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Liegen unter dem jetzt stehenden Kuhstall noch ältere Mauerschichten im 
Fundament und 
in welchem zeitlichen und topographischen Verhältnis stehen sie zu den 
auf der Burg- jetzt Domänen-Innenfläche 1958 aufgedeckten Mauern des 
.. castrum Scladheim"? 
Läßt sich hier ein Verlauf des Burggrabens ermitteln? 
Wieweit dehnte sich das Bett der alten Wedele aus? 
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Nach Aufmessung und gründlicher Kenntnisnahme des Geländes mit dem 
künstlich verlegten Wedde-Lauf wurde eine Stelle an der Westseite des Kuh-
stalles für die Untersuchung ausgesucht (s. Lageplan). Eine Fläche von 2,10 m zu 
4,20 m wurde horizontal bis in eine Tiefe von 2,95 m abgetragen. 
Die Westseite des Kuhstalles reichte ohne Absatzmauerung ebenfalls bis in 
diese Tiefe. Trennfugen späterer Zu- oder Umbauten ließen sich nicht ermitteln. 
Vorwiegend war Kalk- und Rogengestein verwendet worden. 
Die Profile der Seitenwände zeigten einheitlich ab 0,85 m eine grau-schwarze 
Verfärbung, die sich ohne erkennbare Unterscheidung bis auf eine kiesige Sand-
schicht in 2,95 m Tiefe verfolgen ließ. Aus ihr sickerte ständig Wasser. Sie war 
ohne Zweifel ein muddenartiger Absatz des Wedde-Baches. 
Trotz des dauernden Wasserzulaufes konnte für die Westseite des Kuhstalles 
folgendes Ergebnis ermittelt werden: 
In einem sehr sumpfigen Gebiet der Wedde waren die Bauten des Kuhstalles 
einheitlich ohne Absätze am Unterbau aufgeführt. Beweise, daß sie zu den ersten 
Bauzeiten des castrum gehören könnten, fanden sich nicht. Da sie in gleicher Art 
wie die Aufbauten sind, liegt eher die Vermutung nahe, daß es Bauten der gründ-
lichen Umgestaltung des 16. Jahrhunderts sind. 
Da sich innerhalb der Mudde-Ablagerungen keine Spuren der Brandschutt-
schichten fanden, die geradezu als Leitlinien in allen anderen angeschnittenen 
Flächen auftraten, konnten leider keine Folgerungen gezogen werden, die als Be-
antwortung der gestellten Fragen angesehen werden könnten. 
Einige aus verschiedenen Tiefen der schwarz-grauen Muddeschichi geborgene 
Gefäßreste und Eisengegenstände gehören frühestens dem 18. Jahrhundert an. 
Zur ZPit des .. castrum Scladheim" wird diese Stelle eine sumpfige Fläche 
uewesen sein, die vielleicht einen Teil des Vorfeldes des engeren Burggrabens 
gebildet hat. Offen bleibt nach wie vor die Frage nach dem früheren Lauf des 
Weddebaches. 
Kleines Dorf am Rande großer Dinge 
Zum 150. Jahrestag des Gefechts bei Olper am I. August 1809 
von H a n s L i n d e m a n n 
Wer vom Petritor in Braunschweig aus dem Vorort Olper zustrebt, entdeckt 
zur Rechten in der Nähe des ehemaligen Dorfrandes das Friedrich-Wilhelm-Denk-
mal; es trägt die Aufschrift: 
HIER FOCHT HERZOG FRIEDRICH WILHELM MIT SEINER SCHAR 
AM I. AUGUST 1809. 
Mit der 150. Wiederkehr dieses Tages verlohnt es sich, die Erinnerung an 
heimatgeschichtliche Vorgänge während der Franzosenzeit wachzurufen, die z. T. 
nur noch den älteren Braunschweigern bekannt sind. Aus der Sicht des Ölper-
schen Dorfchronisten möge sie wieder lebendig werden! 
Der verhängnisvolle Ausgang der Doppelschlacht von Jena und Auerstädt 
am 14. Oktober 1806 entschied das Schicksal des Landes Braunschweig während 
der napoleonischen Herrschaft. Herzog Kar! Wilhelm Ferdinand, der unglück-











Schicksal des Schwarzen Korps besiegeln; denn schon am nächsten Tage konnte 
es durch Gratien und Rewbell von zwei Seiten angegriffen werden. Um so über-
raschender war am folgenden Morgen die Kunde, Rewbell habe sich zurück-
gezogen und die Oker bei Groß Schwülper überschritten. Verschiedene Beweg-
gründe mochten ihn veranlassen, vorerst die Verbindung mit Gratien aufzu-
nehmen. Er traute wohl seinen eigenen Truppen nicht recht, unter denen sich auch 
braunschweigische Landeskinder befanden. Vor allem aber überschätzte er die 
Stärke seines Gegners. Die zahlreichen Bürger und Bauern, die als Zuschauer dem 
Gefecht beiwohnten, konnten in ihrer meist dunklen Kleidung leicht für braun-
schweigische Soldaten gehalten werden oder den Anschein erwecken, als ob sich 
das Volk aus Stadt und Land empört habe. Rewbells fehlerhafte Operation gab 
am nächsten Tage dem Herzog den Weg nach der rettenden See frei, wo englische 
Schiffe seine Schar aufnehmen sollten 2). 
Am 1. August 1809 verbrachten die Ortsbewohner von tllper angstvolle 
Stunden. Viele waren ins Freie geeilt, als vor Beginn der Kampfhandlungen 
Friedrich Wilhelm mit den Seinen auf dem tllper Berge das Eschenburg'sche 
Kirchenlied ,.Dir trau ich, Gott, und wanke nicht" anstimmte. ,.Wir entblößten die 
Häupter und nahmen von ferne theil an dieser Andacht. Da stand er, der geliebte 
Fürst, da sahen wir ihn, den tapferen Mann, kräftig, Trolz gegen seine Feinde im 
Auge, demuthsvoll sich beugend vor Gott ... " 3). WiUig fügten sich die Olpe·r-
schen den Anweisungen des Herzogs, als er sich gleich nach dem Gottesdienst am 
nördlichen Dorfrande freies Sdmßfeld verschaffen wollte. Die dann einsetzenden 
Kämpfe zogen manche Höfe und Häuser in Mitleidenschaft. Es kam sogar zu einem 
erbitterten Straßenkampf, als Leutnant Grüttemann, einst Buchhalter auf dem 
Packhof, bei dem Versuch der Rückeroberung des Ortes mit 50 bis 60 Mann über 
die Schölkebrücke vorgestürmt war. Währenddessen hielten sich die Dorfbewoh-
ner in der Kirche, wohin sie z. T. ihre Habseligkeiten geschafft hatten, in ihren 
Wohnhäusern und Scheunen, ja auch hinter den Wällen der ehemaligen Land-
wehr versteckt. Heinrich Oppermann beobachtete vom Pfarrhausboden zusammen 
mit Pastor Müller das Gefecht. Sein Bericht darüber entbehrt nicht einer gewissen 
Komik. .. Wir hatten noch nicht lange zugesehen, da kam eine Kanonenkugel gegen 
das Dach geflogen, daß die Ziegel auf dem Boden umherprasselten. Nicht ohne 
Angst eilten wir die Treppe hinunter; Pastor Müller hatte sich in der Hast in eine 
auf dem Boden angebrachte Zeugleine verwickelt und fiel so heftig nieder, daß 
ich einige Augenblicke glaubte, er sei von einer Kugel getroffen, bis ich ihn bald 
hinter mir herkommen hörte." Episoden mancherlei Art wußten noch vor einigen 
Jahrzehnten ältere Dorfbewohner den Berichten ihrer Großeltern, die den 1. Au-
gust 1809 miterlebt hatten, nachzuerzählen. Danach statteten die westfälischen 
Soldaten den Wurstekammern ihre Besuche ab; die Bauern hatten das Nachsehen, 
wenn ihre Räucherschinken, auf Bajonette gespießt, davongetragen wurden. Nach 
einem Verzeichnis, das später die Gemeinde tllper vorlegte, hatten 13 Häuser 
Kriegsschäden aufzuweisen. Größere Verheerungen wurden allerdings auf den 
Ackern, wo die Ernte noch nicht geborgen war, angerichtet; dem Dorf wurde da-
für im Jahre 1814 eine Entschädigung von 1859 Thaiern gezahlt. Der Ortsgeist-
liche wurde für P/2 Kuhlen .. vernichtete Runkelrüben" mit 71!2 Thaiern ent-
schädigt. 
Am Tage nach dem Gefecht begruben die tllperschen auf ihren Ackern die 
Gefallenen, soweit sie von der kämpfenden Truppe nicht mitgenommen waren. 
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Dils Schwarz<' Korps ildlt<' rwlwn h:2 V<'IWtllldden iln Gefallenen 2 Offiziere und 
22 M<mn zu hPk!aqPn; nc1ch c!Pn briiunsdlwPiqischen Ouellen hatte die Gegenseite 
W<?it hiiiH're VPrlusiP. Es Wdf zumPist dPutsclws Blut, das auf beiden Seiten der 
unqliicksPiiq<'n sldi!tlichPn Z<'rrisst?nh<?it jen<'r Jahre geopfert wurde! 
Allmählich Phhtl' die ErrPqun~J der Dorflwwohner db. Allerdings mußten sie in 
den frühPn MorgPnstundPn dPs 2. August dPn Lcuten des Herzogs viele Wagen 
zur V<'rfügung stPIIPn. f lundertP von J<ahrzPugen crmiiglichten in der nädJ.sten 
Zeit c!Pm ZugP d!'r SchwarzPn t~iqliclw MMschlPistungen von 50 Kilometern. Am 
3. August dttrchzog Rewlwll mit s<~iner Division abermals das Dorf, um sich dem 
I-ler:wg an die J<ers<'n :t.u hPiten; <'r hatte dm Abend zuvor über die Augusttor-
brücke die Li!ndeshc~uptstadt erreicht. Einen Monat später hatte Ölper hohen 
französischen B<~such; König Jr?röme von Westfalcn ließ sich das Schlaffitfeld 
wigPn. Bis in die BefreiunqskrieqP hinPin <'rlebte Ölper zusammen mit dem 
Lande Brcnrnschwein noch rnc1nche HPeresdurchzüge und damit verbunden zahl-
reiche wirtschaltliehe Belastungen. Vieh- und Kornabgaben waren an der Tages-
ordnung. Die GemPinder<'chnunqen aus den Jahren 1813 bis 1815, die der Orts-
vorsteher Johann Christoph Oppermcmn aufstellt!', geben einen aufschlußreimen 
I.:inblick in di<~ ZPilv!'rhültniss<?; in ihm~n stPht u. il. zu lPsen: 
J\n den llerrn KuufmrJnn Kmu8e hir llufcm, wclrllcn rlic französische Cavallerie er-
halten, so in Olpcr in Quorticr wur 455 Th. 
Fiir 2 Ackcrwaycn, welche nach f\1oyrle!Jury zur Kriegsfuhr geschickt und nicht wieder-
gekommen sinrl, ist an die gewesenen Eiycnthiimer dersel!Jcn dafiir gezahlt 80Th. 
Fiir 2 Kiihc, so fiir die französische Einquartierung hieselbst geschlachtet, wurden be-
whlt 48Th. 
Fiir •;, lJ/ir/ 1/• Fuß 13ier, so rlic fwnziisische Einquartierung erhalten 11Th. 
J\n den C1roflkothsu.~sr•n J\nrlre(Js ,i\1(Jycr hiese!IJst Einquorlicrungsgeld fiir einen /ran-
zr'isisdien Officicr fiir ein Monat tJcznhit 20Th. 
J\n den Groflköthcr .lulius Oppernwnn Iiinquarticrungsgcld fiir 60 Mann russische 
Covullcrie r/l/f eine Nacht !Jewhlt 12Th. 
Nicht weniner groß Wdren damals für die Dorfbevölkerung die seelisdJ.en 
Nöte. Unter fremder Polizeiaufsicht wurden - nach Oppermanns Bericht - die 
MenschPn zu ,.finsteren, verschlossenen, schweigsamen Kopfhängern, die einander 
nur scheu und mißtrauisch anzublicken wagten." Mancher junge Mann erhielt die 
I.:inberufung zum westfälischen, d. h. trdnzösischen Heeresdienst; auch HeinridJ. 
OppQrmann geriet in diese Lage ... Wi<> fürchterlich war mir der Gedanke, im 
nächsten Jahr Soldat zu werden, vir~lll'icht als Westphälinger gegen ihn (den Her-
zog) kämpfen zu müssen." Kaum eingezogen, desertierte er. Er hielt sidJ. seitdem 
wie auch mehrere andere Altersgenossen aus Ölper in Kammern und Scheunen 
versteckt. 
Mit der nleich<~n Heimlichkeit handelten die patriotisch gesinnten Bauern, als 
sie im angeblichen Auftrag des in England lebenden Herzogs sich bereit fanden, 
einen geheimen Waffentransport von Hannoversch-Münden nach Wolfenbüttel 
zu bringen. Draußen auf dem Acker und daheim hinter verhängten Fenstern be-
sprachen sie ihr Unternehmen. Sie stellten dafür zwei vierspännige Wagen und 
900 Thaler zur Verfünung, ein Zeugnis wahrhaft opferfreudiger Gesinnung! Ver-
raten wurden sie in Kassel vor ein Kriensgericht gestellt. Der Vater von Heinrich 
Oppermann wurde 1812 zusammen mit einem gewissen Hagen zum Tode ver-
urteilt und erschossen, mehrere andere, darunter auch Heinrich Oppermann, er-
hielten Zuchthausstrafen. Zu den aus Kassel eintreffenden Hiobsbotschaften ge-
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seilte sich im gleichen Jahre die Sorge um die nach Rußland marschierenden Orts-
genossen; drei von ihnen kehrten nicht zurück. 
Um so freudiger war die Stimmung in Olper, als 1813 der Schwarze Herzog, 
von Vechelde kommend, unter Böllerschüssen und Glockengeläut seinen Einzug 
in die angestammte Residenz hielt. Zuvor drängte es ihn, die Stätte wiederzu-
sehen, wo er 1809 gekämpft hatte. Vor dem Ort hatten auf der Celler Heerstraße 
eine neu gebildete Husarenabteilung und das Korps der Bürgergarde zu Pferde 
Aufstellung genommen. Das Dorf selbst war mit Tannenbäumen geschmückt, und 
vor jedem Hof stand eine Familie im Sonntagsstaat, dem Herzog freudig zu-
winkend. Damals überreichte die Gemeinde Olper .,dem hochgefeierten, heiß-
geliebten Fürsten in der heiligsten Rührung und mit der tiefsten Unterthänigkeit" 
ein Gedicht, dessen erste Strophen folgendermaßen lauten: 
Wir waren Dein, im finstern Ungliicksjahr! 
Als Deutschland starb, und ach! -·mit Deutschlands Leben 
ner /)e,te F,.ir.'t a11ch war dahin gegeben. 
Ach! als sein Volk der Knechtschaft Fessel trug, 
Warst Du's, dem seines Volkes Herz nur schlug, 
Auf den es sah, der seine Hoffnung war. 
Wir waren Dein, im finstern Ungliicksjahr! 
Wir waren Dein, am Tage der Gefahr! 
Als, rings um unsers Dorfes stille Hüllen, 
Mit deutscher Kraft die Heldenschaar gestritten; 
Du warst ihr Haupt! Die feigen Sldaven flohn! 
.,Er hat gesiegt, des Theuren Herzogs Sohn!" 
So jauchzten wir mit Deiner Helclenschaar. 
Wir waren Dein am Tage der Gefahr! 
Wir waren Dein, im grausen Sturm der Zeit! 
Als fern von uns, in engen Todesbanden, 
Sie, die Dich liebten, kein Erbarmen fanden; 
Als Greis, und Weib und Kind, in bangem Gram 
Vergebens wein teil.- Ach! kein Retter kam! 
Wir harrten Dein! und trugen still dos Leid. 
Wir waren Dein, im grausen Sturm der Zeit! 
Diese schwärmerische Verehrung Friedrich Wilhelms durch die einfache braun-
schweigische Bevölkerung war von Dauer, obwohl der Herzog mit der beschleu-
nigten Aufstellung eines für die Größe des Landes beachtlichen Truppenkorps 
seinen Untertanen ein großes Opfer zumutete. Nach seinem Tode auf dem Schlacht-
feld von Quatrebras priesen die Braunschweiger Friedrich Wilhelm als ihren 
.,Heldenherzog". Besonders die Erinnerungsfeiern an der alten Kampfstätte vor 
Olper gaben dieser Begeisterung Ausdruck. Das Lied des Schneidermeisters Chr. 
Fr. Krämer .,Hoch lebe Friedrich Wilhelm, hoch!", das schon im August 1809 
gedichtet wurde, klang bei solchen Anlässen immer wieder auf. 
Am 15. Oktober 1843 wurde auf dem Olper Berge das eingangs erwähnte Denk-
mal, eine Pyramide auf würfelförmigem Sockel, in Anwesenheit sämtlicher braun-
schweigischen Truppeneinheiten eingeweiht. Generalmajor v. Norman nannte es 
in seiner Festrede .,einen Ehrenstein der braunschweigischen Geschichte, in den 
Stunden der Gefahr dem Soldaten und Bürger ein Panier für hohe Taten und 
treueste Pflichterfüllung". Im Mittelpunkt der 50-Jahrfeier im Jahre 1859 stand 
die Predigt des redegewaltigen Hof- und Dompredigers Thiele. Er sprach in einem 
Feldgottesdienst auf dem Olper Berge vor einem .,mit Trommeln und grünen 




Kraftfahrzeuge und Fuhrwerke in nicht geringer Zahl zur Vermittlung des Ver-
kehrs in Dienst gestellt worden, auch die Fahrräder fehlten nicht im Gesamt-
bilde(!). Als die Festzüge der Olperaner und der vereinigten Kriegervereine vom 
Olper Turm bzw. vom Weißen Roß her heranmarschiert kamen, war die ganze 
Umgebung des Denkmals mit einer nach vielen Tausenden zählenden, dicht ge-
drängten Menschenmenge buchstäblich übersät, so daß die berittenen Gendarmen 
und sonstigen Beamten der hiesigen Gendarmerie vollauf zu tun hatten ... " Fest-
kommerse, Bier-, Wein- und Tanzzelte, Karussells und Verkaufsbuden schufen 
damals eine unbeschwerte Volksfeststimmung, welche die bitteren Geschehnisse 
des Jahres 1809 vergessen ließ oder zumindest die historische Veranlassung zu 
dem fröhlichen Treiben glorifizierte. Schon in der "Deutschen Reichszeitung" vom 
3. August 1859 stand zu lesen: "Ernst schaute das Denkmal aus seinem Laub- und 
Blumenschmuck hernieder auf die andächtige Menge, welche weithin die Ebene 
füllte, auf der vor 50 Jahren die ehernen Würfel rollten, auf der Braunschweigs 
Welf Friedrich Wilhelm seine Schwarze Schar gegen den Erbfeind führte. Alle 
mochten wohl in diesem Augenblick im Geiste den Heldenfürsten auf schäumen-
dem Rosse dahinfliegen sehen über das Blachfeld, gefolgt von seinen begeisterten 
Kriegern. Alle mochten in diesem Augenblick im Geiste sehen, wie die Feinde vor 
der Höllenschar auseinanderstoben und dabei erkennen, daß deutscher Muth und 
deutsche Kraft im Vertrauen auf den Höchsten keinen Feind zu fürdlten hat ... " 
Neben den bekanntesten Gaststätten der Stadt Braunschweig stellte sid1 selbst-
verständlich der Olper Turm schon bei der 50-Jahrfeier auf das große Dorfereignis 
ein; der Turmwirt gab bekannt: "Am 1. August, am Tage, an welchem vor 50 Jah-
ren unser heldenmüthiger Herzog Friedrich Wilhelm einen glorreichen Sieg über 
die andringende Ubermacht des Feindes erfocht, beehre ich mich, zur Feier des 
ewig denkwürdigen Tages in meinem Garten Unterhaltungs-Musik von Morgens 
früh bis Abends Statt finden zu lassen. Abends wird mein Garten orientalisch 
beleuchtet sein und bei eintretender Dunkelheit ein Brillantfeuerwerk abgebrannt 
werden. Ein Ball auf meinem Saal wird das Fest beschließen." 50 Jahre später, im 
Jahre 1909, dagegen grüßte der Turmwirt seine Gäste mit dem Mahnruf: "Kame-
raden, denkt an die kleine Schar, die 1809 vor Olper war. Es schlugen die Schwar-
zen hier in diesem Nest den stärkeren Feind wohl fest auf die West." 
Die furchtbaren Erfahrungen zweier Weltkriege haben - so sehen wir es 
heute - die Gemüter ernüchtert: Vor den Toren der Stadt wurde am 1. August 
1809 weder eine "Schlacht" geschlagen noch ein frisch-fröhlicher Sieg errungen, 
sondern ein Gefecht mit einem unentsdliedenen Ausgang geliefert. Doch würden 
wir irren, wollten wir die Vorgänge in unserer braunschweigischen Heimat wäh-
rend der Franzosenzeit, die kleinen Begebenheiten und die menschlichen Nöte 
wie auch die in die deutsche Geschichte eingreifenden Ereignisse spöttisch be-
lächeln. Denn sie haben damals über das Land viel menschliches Leid gebracht, 
dem wir uns aus bitteren Erlebnissen heraus verbunden fühlen. Sie haben Kräfte 
geweckt, denen wir heute weniger denn je unsere Achtung versagen können, 
Freiheitsliebe, Standhaftigkeit und Opfersinn. 
1) Oppermann, Treue Bauern in Nöthen der Fremdherrschaft, neu herausgegeben von 
Hänselrnann, Braunschweig 1903. - 2) Eine eingehende Darstellung des Zuges und der 
Kampfhandlungen der Schwarzen Schar von Zwickau zur Nordsee im Jahre 1809 findet sich 
bei Paul Zimmermann, Der Schwarze Herzog Friedrich Wilhelm V'On Braunschweig. Bildes-
heim 1936. - 3) Oppermann, a. a. 0. S. 8. 
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Wal säon unbedarften Dörpjunge 
m Sebbeltzüusen alles erliwet hät. 
von Otto B e r g- r 
(Schluß) 
Et jift aije11tlid1 von den nwiste11 Foma'i/ijcn en bettelt wat täo vurtellen. Säo von üusen 
Smette Holmww1, dä grade siio as sailtc Friiuc CH fröilidt Hert" harre. Mamtidt laiwe Mal 
ltc\l'WCt ma'iuc Swestcr11 u11 eck da i11 der Stuwc, wu a11 alleil W änneH lütt je Holtbüuer mit 
Kanaricnvügcln, ga11z fa'i11e11 Harzer Rollern. l1ü11geH, bat Nöttc11 Ul! Appcln Swartenpeiter 
csp'ilt. Eck hcwwc da i11'cr Smic, wenn dä Päre beslabt worden un uodt 11idt a11 der Reije 
wörren, den Husarcnspru11g eWrt 1m mmmije11 Ritt 11al1'n Holte rupper makeu können. -
Dii Sdtiiostcr-KelpCII /wehe ösdr ba'i'11 Vurba'igalm ümmer 11a ·~~ Foitel1, of ouh iiuse St'iwel 
nidt von aincn mtdem Sdtäostcre 'mahct 1vörrcH. Vo11 wämc gift ct in üuse11 Dörpc aije11tlich 
Hits tiio vurtellcn? Da was .,Hamtcdtc11 Slurf", dat dc11 ganzeil Dag i11 Palituffein dur't Dörp 
.slurwc, da was .,Tcchcl Achcrmam1", dä mit satltcn S/uchbuddcle siio jüut Fründ was, un 
diissc tm jön11c, up dii11 kailtc Sd11!blou1Je passe. Ech mott ua'ier awcr seije11, dat uwerall, wu 
dii Ma1111 ct 1111 örjCIId wat fiihle11 lait, d:i Friiucn dat Lock middc FrüHdlidtkait, SparsamkaU 
1111 Diid1tici1/wit miii1r as jüttt iiutfiillCII. Dat gellt ouh bat üusc11 damalijen Kroijere Fritze 
Amcchc. llai w11S ai11 siio jcmuitlidtcn Mi11sdtc, as u sc 11WII wc1mijc jift, un dabat satn 
aijc11c beste Gast, dä ct a11 '11 Dagc up tai11, föftain Glas Baijer brodtte, wat sa'iner }emuit-
lidtlwit awcr nits üutmahc. Fur wii11c l1iirrc 11ai ouh sparen sollt, de11n Ki11der harre ltai nich. 
W cm1 lwi bil'i' 11 Kartc11spilcn was 1111 en Gast wolle cn Glas Baijcr ouder cn Sluch hebben, 
s'i ltai maist: ,.Diiu wut ja woll 11idt gla'ih vurdösten" un spile wa'ier, bet dat Spi/ rümme 
n•as. E11 groutc11 Spaß l1arren wai aines Dages, as hai ösdt bcsödtte, wail ma'in Vader ühne dä 
.1friilmunge fur ct Fi111111zamt cmahet ltarre. ,.Nehmen Sie Platz. Herr Arneche", si' ma'in 
Vadcr ... Nä, cc* da11kc", a11twurc ltai. Ma'in Vader de1111: ,.Na, Sie werden dodt wohl ein 
bif.ldtell Zeit ltabe11, setzeil Sie sidt dock" Dä Antwurt v011 Fritze Arneche: ,.Nä, dat däoe 
cch Hidt." ,.]a, warum de11n 11idtt?" - .. Wai/ ech et nidtt kann", s'i ltai nüu, knöppe satnen 
Roch up un tudt ai11e draivertcl Meiter la11ge Mettwost üut sa'iner Huse11tasdte, dä Betah-
/;tllgc fur dii Afriilwu11gc, dcn11 ]cld 1-wmte ltai mai:11en VtJdere nidt anbaije11. 
]ärcll wörm1 wa'i Ki11Jcr oul• mal i'at dtill ou!CII Üu'cs (Ultdes), dä ouk gla'ik in der 
Nawcrsdtaft wul111cn. Dä ou/e Üuc was ]emaindcdainer un Nadttwädtter un ltarre dat Holt 
un ouh dän Kerkltoff u11der sech. Ech ltewwc '11e selten altne sa'i11e Pa'ipe 'saihn, un wenn 
ma'ine Früuc später mal malme: .. Raud1 nidtt zu viel", denn konne ech antwuren: ,.Der alte 
L/ltde ist bei seiner Pfeife über adttzig Jahre alt geworde11." Kare/, sa'in ölderste Junge, dä 
Zigarrenmahcr elärt ltarrc 1111 ösdt vtle i11'11 Garen ltu/p, was dä jefällidtste Minsdte up der 
W clt u11 lwmte ba'in Wichelmahen un Zigarrcnrullen ouh jüut vurtellen. Grade satnetwäjen 
ji1tgell wat järe11 daltc1111. Middages batn Aten gung ct da nodt ainfqdt täo. Midden up '11 
Disdt Jwmm dä Panne mit Stippeltse, üutelatene Speck un Zipol/ensdtatben, jeider ledtte 
scd• c11 /üttjc11 HuckCII Püuldcrs up satflefl Platz, pricke aine täon Afpüulen up dä Gawele un 
~:tippe dä bla11hc Kartuffeie i11 dä Pamtc. Soitet Louk mit Rosatnen aiten wat Kinder jären mal 
middc, awer HaL*clunz 11wdtte ech 11idt. Kar/ Üu' e arwe später dat halwe Dutzend Posten 
von sa'inen Vadere, awer ltater will eck blouß von satnen Nadttwädtteramte vurtellen. 
Sa'in Aftaihen was en Osse11ltürcn, un damidde moßte hai up satnen Wäje nadtts dur't Dörp 
jeide Stu1me tüutcn, ü111 11ijene ai11111al, üm taihne twaimal, üm elwe draimal un ümme twölwe 
vaijermal; d111wlt gu11g ct vo11 vomc a11. Dat was wo II nidt darümme, dat dä Spitzbüuben 
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wüßten, wu lwi grade was. un täor rcd1tc11 Ta'it üutrückcn hönnen, sondcm solle woll fur 
alle täon jesunncn S/apc ba"'idragcn. Bat düsscr ]eläjenhait draff eck 0/ganc, Kar/ sa'ine 
Früuc, nid1 vurgcttcn. 0/ga was en hertcnsjüuet Früuensminsd1e, awer ouh en betten unbe-
darft, säo dat Kare/ sülwest uwlmid1mal s"'i, et mößte af un an mal ainen an't Müul hebben, 
denne günge't. As Kare/mal hranh was un in'n Bedde lad1, namm 0/ga seck dat Tüutehüren 
un spile Nad1twäd1tcr. An allen St"'ien in'n Dörpe tüutc et en Dutzend mal in' t oule Hüren, 
dat täolcst dat gauzc Dörp glüu was un tm't Fenster un up dä Strate störte. Etwas tJtan jüut, 
dat Kare/ danwls hranh was, as 0/ga inha111m. Natuierlid1 gaff et bat ösd1 ouh en Dei/ Ter-
naitsnämcn, süst wörrc Scbbeltzüusen ja kain rid1tig Dörp ewest. Da gaff ct en .. Zippora", 
en .. Pullmucl~s", cn .. Flentjcßff", en .,Batzel", en .. Zuluß", en .,Purtjefritze", wat man 
t:ijentlid1 gar nid1 lüue sc;;en draff, un nod1 a11dere. Von de11 drai Foma"'ilijer1 Kelp l1ait dii 
aine täo' er Undersd1aiduugc S11a"'ier Kclp, wail sa"'in Groutvadcr S11a'ier ewest was; h,li 
sülwest was an der Sd1orsce. 
Eck hcwwc damals rua11r1ijcn Brüuh lwmcr1 elärt, däu et huite 11id1 r11äl1r jift. Wcun 
Fass I ab end lwmm, 1-w/e cn oulen Manu üut'n ]emaindehüuse, dä mit Ternaitsnamen 
Fritzc Goitjen, mit sa'inen rid1tijen Namen Fritze Müllder hait, üut der Einbecher ]ijend 
cn Wagen vull Füubüsd1c, dä in üuser ]ijend nid1 wassct. Pur en paar Grösche11 hale11 dä 
ju11gen Luic u11 wa"'i ]11ugcu ösd1 de1111 säoue11 Füubusd1. Dä Kued1te tugeu nüu midde 'ner 
Sd1üddejeffclc up 'er Sd1ulderc von Hüus täo Hüus uu füuen dä Früueusluie. Dä Wost, dä 
et dafur gaff, maist Knappwost, awer ouk mal 'ne Mettwost, word an dä Sd1üddejeffele 
ehä11get. In mannijcn Huisern gaff et ouk ]eld, wufur Sluck ekofft word. Dä Mäkens make11 
Kartuffe/salat un backen Prillehen, un mit dä11 Slucke word en Punsd1 anesettet. An'n 
Abende gaff et denn en düd1tid1 Aten un 'ne lustije Fa'iere. An Winterdagen vursammeln 
seck dä Mähens mit ühreu S p i n n wo c k e 11 mal in düsser Stuwe u11 ntal i11 ai11er a11dem. 
Da word de11nc ßa'itid1 es~1U1111CI1 u11 11JUI1ter vurtellt. Dä ju11gc11 BursdH'11 11air11C11 düsse 
]ele;e11hait täo r11a1111ije11 lütje11 Sd1awemacke wahr. - We1111 Ouster11 hamm, wörre11 wai 
]ungeu irste Hah11e i11 'u Korwc. Täo"'irst hait et, fur 't 0 u s t er f ü i er düd1ticl1 DaHu-
hecke täo s/eppc11. Wai güngeH voH Hüus täo Hüus u11 haleH alle ]unge11 af, wat manHid1-
mal gar 11id1 /id1te was. Da was Robert woll grade bat' 11 StruikehackeH, UH ihr hai et Bai/ 
wegesettel harre, kucke sai11e Mutter üut '11 FeHstere ouder üut 'er Dür UH sd1impe: .. Diiu 
füule Gruil, wutt 'e' r woll 11id1 voHloupeH !" Aber dat Sleppen was fur jeide11 DörpjuHgen 
.. IhreHsad1e", UH da hulp allet Sd1impeH Hid1. Robert buHd seck m'i eH Stricke 'He Boumsage 
aH 'H Laif UH tug utidde af. Säo ähHlid1 guHg dat derm woll ouh bai Fritze Aueste un Alberte. 
WeHn wa"'i alle täosammeH wörreH, guHg et iH 't Holt, ubeH aH dä Sd1aHze, wu Forstupsaijer 
Üue ösd1 eH Host DaH11e11 anewaiset /wrre. 
Nüu gu11g dat KlaterH aH, bet en paar Meiter uHder 'H Wippe!. de1111c word Ast ümme 
Ast awwesaget, wubai dä /cste Ast harre Arbait make, wail et daruHder hai11eH mäl~r täou 
SitteH gaff. UH11en word mid 'H Stricke 'He ordentlid1e Drad1t täosammeHbunHeH UH dännc 
·guHg et in'H Drawe deH Bard1 dale, vur 't Holt. WeHH grade DanHeH awwehacket ouder 
iiutpläHtert wörreH, harreH wai mit 'H Sleppcn wennijer Arbait. Kort vur Oustem 11arren wai 
eH hübsd1e11 groute11 Huckcr1 Darmhecke täosar11mcH, UH Hüu hain1eH en paar Groute, hacker1 
'11e DaHHe von taiH bet twölf Meitem af UH rid1teH dä up 'H Angere vur'H Holte up. Wa"'i 
}unge11 packeH DanHhccke 11H Wippe/ ruHdherümme, 1111jefähr bet 11Hdem Wippe/ voH 'r 
Da11Hc, uH dä GrouteH deckeH mit'n besten TwaijeH alles säo faiH af, dat dat 011ster{üier 
eH gladdeH 11H slaHke11 groiHeH Ke;el was. Säo11 011sterfüier was de Stolt voH'H gaHzeH Dörpe, 
un wa"'i räken dä GaHderswcH 011ster{üier 11id1 midde, dä blouß eH H11ckeH DüreH wörreH. 
SäoH virtaiH Dage v11rl1är l1a/er1 wa"'i ösd1 von 'H Stellmal?ere ouder süst wuhiir [11r üuse 
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F n c h c I c c11 sllllthct DallltCitCitltltC. ;\lt dä11 tliltCil flmc ward mit' I! Tüjelmeste säo vile 
nwn·ctüjclt. dat '11 jiiltf !tcriil1tll1C fätcll lwmtc, dcm1 ward dä Pahl uwerall vursicJttick ine-
hlöiwet. !11 dä Sptlltcll lwi111e11 I'löc"hc. Wc1111 dem1 dii Bäcker dä Fackeln in sa'inen Backuben 
110cl1 jiiut edröijet 11tm·e. lwltltC dä frL,ide a11g:ahu. Ar1'11 irste11 Ousterdage, jtjen Abend, 
fltclz balle dilt g:tmze Oörp 11a '11 lfoltc rupper, ./rmgett u11 ouh Mäken mit 'er Fackele up'er 
'Sclwldcr oztdcr 111tdcr'11 Arlllc. E1tdlicl1 ward ct scJtuuuHeridt jc11äocl1, un dat Ousterfüier 
homtc <lltltestuhcll n•crdc11. lltr dii Gläot tiio grout tvord, l1oule11 wat dä Facke/11 in't Fuier, 
w1 11iitt g:u11g: dnt Swc11hcll lous, iilltmcr ru1td utvcr'11 Koppe riim. TwiiscJtendur worden oul~ 
Swiirlltcr lousclatcn 1111 f1iippcr tmestul<ctt. Utvcrall up '11 A11gcre lücl1te11 dä Füierkraise, dat 
Oustcrfüicr flackne lwdt up zm smait up dä JcsicJttcr wt up dä Boil?en un Dannen an 'n 
Holtrtllll1e sni1101 roue11 Sdwi11. Ouh up den Rnrjc11 bat Illchüusen, Harrie!tüusen, ScJtaffen-
l•ec"h 1111 Frösc!tcrtt sacl1 llltilt 3ä Fackelhrnisc 1111 dä Füier /üd1tcn. Dat was aine Lust! 
W 0111 ct Füicr rzmdcrbre111tc w1 dä lesteil FtJd<clclmeH i11 dc Gläot eflugell wörren, gung et 
vo11'n Holte ru11der 11a 1-liius. Wier cmnl harre dnt Oustcrfiiier ju11g un oult dä Backen un dat 
llcrte 'warmct. 
Outer dä11 Festdage11 Oustcm, Pi11geste11 u11 Watf11wcl1teH u11 der KonfcrmatscJtoun, wu 
dat g:n11zc Oörp 11a Zucherl<iiol<el1 ruh u11 t•ur '11 RtlL*hüusc dä Käohe11platen up langen Lai-
jcm e11 betteil aflwilot. gaff ct IJttl/1 we1111ije Feste i11 '11 Jahre. An'n buntesten gung et 
ümmcr at1'11 F u i c r w i /1 r f c s t c l1är, wc1111 ouh üut 'n Nnwcrdörpcm dä ManHscJtaften 
mit iiltrc/1 Sprützc11 twh Scbbcltzüuse11 lwime11. Na '11 Middagcse stelle scck dä Sprützen an 
der Etema btJt der Kcrhc up, u11 wctm dä S/oicJte awwerullt u11 dä Korf in't Watcr elecht 
was, gu11g däm1 - hästet1ic11csailm - dat Schuchet1 laus, alle pumpe11, wat' er inne satt. Dä 
Strn/1/ gtmg lwdt tm '11 Kcrhtu1·e11 ruppe. maHHiclmwl ouh druwer wccJt, un Mester was dä 
Sprützc, dä a11'tt l1öclttcstc11 lwmm. Naltiir ward dc11ne up'11 Saale feste edanzet un an der 
Teihe 1111 i11'11 Kräogc 11id1 tl'CI111ijer feste cdru11hett. Dat wörrc 'ne scJtöine Fuierwihr, dä 
tticlt siio ouder säo löschctt hötme. L/11 up 'fit Howwc gu11g ct Karcscll. 
Nüzt lwmet wat llOclt m1 dtJt Knpitcl .. Sport". l11'n Sommere sp'ilen wat up en Angere 
oudcr i1t ai11cr Wiiscl1e 1111 ouh up 'er Strate SI a c h b a II, "Swarte Mann", dur dat ganze 
Dörp .. Hoibcr 1111 Scl1a1tdal"ll". 1m ai1t Krl'tjwsptl, dat scck .. Hörsc/1 - Reh - Hasen" netml?. 
Wcn11 dii Tropp i11 dä Jäger Ult ct Wild it1cdailt was, gung dä wille Jagd dur't ganze Dörp 
laus. uwer Grnbcn 1111 Stnkittc. lt1'11 Wi11tcrc, wc1m dä Snai up'er Strafe von dän Roiwen-
wagcl1 hart efülnt 11'<15 1111 up alletl Höwwc11 Holt esaget ward, kamm dat ., Trat I e n-
s I alt 11" an dä Reije. Dä ainzije11 ]erätc dabo.t wörre11 dä Tratle un fur jeiden ain K11iippel 
oudcr ai11 Lattenenne. Dä Tratlc, aine kraisrunne, UHjefältr twai Zenremeiter dicke Holt-
scJta'iwc, lwtweH tva'i ösclt uwcrall t'Lltt aiHC11 diehell Boifunaste afsagcn laten. Dä twai Par-
taien stelleil sech 111idde11 it1'11 Dörpe up, un 11iiu ward dä Tratle mit aller Kraft 'ne Ecke 
dur de Luft up dc Strate esmctte11 un trüulc 11iiu ttlit groz.lter ]cswinnicJtkait de Strate lank. 
Dä JijCHpartai moßtc sc mid'11 Knüppele uphoulen, wat awcr oft nicJt glücke. Von där Stte, 
wu sc upehoulen ward ouder wu se Iaien blaif, ward täoruic 'smetten. Dä Partai, dä üut'n 
!1örpc ·driven ward, !tarre vurlurcn. Ga11z uHjefiihrlicJt was düt V11rgnuijen nid1. Oft sprung 
dä Tratlc bat'11 Uplwule11 ltocJt un an'11 Kopp; dii11n gaff dat cn dicken Bolzen. Wenn dä 
Sttai ;üut was, {ü!tre11 wat na'n Bccke dalc SI i; e n, dä maisten up 'ncr Russele. En paar 
t11nl ltcwwet wc ouh "Roibcr u11 Sdtandarm" in'11 Holte 'sp'ilt. An'n Ranne von'n Holte lang 
gtmg en Stra'ipen ju11gc Dan11cn, dii dicJttc ba'i dicJttc stunnen, unjefähr taihn Meiter hocJt . 
. Hater gung dä Jagd von Wippe/ täo Wippe/. Et was e11 willct Sptl. Ainmal bin eck denn 
ouh da bat .. vcru11gliic*et", awer blouß, wail wat ct an'n Sonndage 'spielt harren, as eck 
ltlatHCH Som1dagcsattzug a.mclwrrc. As cck üut ai11er Da1111e rtmdcrlwmm, satt en grouteu 
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Harzplack an'n Huscnboddc11. Damidde drofte eck nielt nalt Hüus lw11tc11. Ha'ier konne blouß 
dat Tasd1cnmest l!clpcn. Ech büchc mcch, 1111 ma'i11 Nawer un Frü11d Willtclm seltrappe un 
schrappe, bet dä Plach weg was - wt bidcr dä Stoff a11 düsser Stt ouk. As dat denn t·äo• 
Hüus cfunnel! ward, was dä Arger säo graut, dat ech dütmal Hielt üm '11c Ladunge rümme-
hamm. Ma'in Vadcr was ltlllll nilmwl jüut, un dä Stad< ward seiteil i11 Ahseltou11 esettet; 11wcr 
wenn wa'i ]u11gc11 wat üutcfrätcl1 ltarrc11, lwn1111 cd~ 11s SeltäolcmcstcrjuHge, dä dod1 mit '11 
jüuc11 Ba'isp'ile vura11galm 111optc, ouh lf11trba'i as irstc an dc Reije. Et ha111111 oulz mal vur, 
,1at dä laiwen Frü1111C bnt düsser Exchüutsdtou11 täo iiltre11 Vurg11uijcn Ultder'n Sd1iiolc-
(cl!stcrc täol1ürc11. Awcr WC1111 cch dat rüutkraiclt, ltewwe cck 111lltne Vurilmal111w11glc mit 
Ti11s u11 Ti11sesti11s a11 dä wa'icrerecket. 
E11 laiwc Ta'itverdr11'i{ was dat Fis c f.t c f a 11 g c H. As wa'i lüttjcr tvörreH, jiHgCH wc 
111id'n Kartuffel/wrwc u11'ncr Ko11scrvenbüsse 11alt'11 Bräokc u11 fii11ge11 i11 dän Koii<CI1 Stecker-
bolzen. Später ltewwc ech i11 der Eter11a Forelle11 efongen, üut rainer ]agdlust. Wenn ech ouh 
mit tain, foftaiH Stück 11a Hüuse ha1111H, cjetten l1ewwc cch nid1 11i11c u11 mag ouk ltuite noelt 
hainen Fiselt.- Eck glöiwc, dä tven11ieltstcH wettet, wat fur eu v'ilsa'iticlt Tu r 11- unS p o r t-
je rät 'ne slaHhe ;csun11c B o u 11 H c n s t an g e is. Twai Stange11 in de Blaikewüsd1e 
estuken un en Be~td datwiiseltc11 gaben ('11 {t!'il1 Spru11gjeriit af; twai Boulmc11stangen uwer 
1Kruiz, andcrtf.talf Meiter vo11 ai11en Swetseltcuboume wedt, un daruwer aine andere jüuc 
Stange, an baide11 Saiten fcstcbJH11lCI1, sind cn Reck, 1111 diinc man Upswii11ge, Biiukwellcn 
un Kippen maken l<ann. Mit säoner Boul1neJJ-Sprungsta11ge lw1111e11 wa'i an ültrer breiesten 
St'ie uwer de Etcnta spri11ge11, we1111 we 11ielt ilt' n daipe11 Slammc steche11 blibw Ul! i11 't 
Water fällen. Dat 11e lid1te, slanhe Boulmenstmtge ouk e11 jüuc11 "Speer" afjiben kam1, suiltt 
woll ouh en Stadtjunge i11. Wen11 wa'i später bat '11 Tur11{cste mannije11 jüuen Pra'is l1ale11, 
den11 f.tcwwet wa'i dat bloß iiuscn "v'ils11'itije11 Trai11i11g" up'n Dörpe täo vcrda11hC11. 
Arme Stadtju11gc11, d11t ja'i d11t alles 11ielt erlitvct! 
AUS DER i)EIMATPFLEGE 
Dr. W erner Flemsig 25 Jahre Schriftleiter der" Braunschweigisdlen Heimat" 
Es liegt auf der Hand, daß die Wirkungsmöglichkeiten eines auf heimatkund-
liehe Ziele eingestellten Vereins wesentlich vergrößert werden, wenn es gelingt, 
eine eigne Zeitschrift herauszubringen. Ist diese doch dazu bestimmt, nicht nur 
allgemeine Werbeaufgaben zu erfüllen sowie den Mitgliedern und Freunden ein 
gewisses Rüstzeug für die praktische Arbeit zu liefern, sondern auch ernster 
wissenschaftlicher Forschung zu dienen. 
Die Wirkung einer Zeitschrift wird um so größer sein, je mehr sie gleichsam 
wie eine bedeutende geistige Persönlichkeit über eine eigne Note und Niveau 
verfügt. Uberblickt man die seit Anfang 1910 erschienenen zahlreichen Bände der 
"Braunschweigischen Heimat", so darf man wohl ohne jede Ubertreibung eine 
wertvolle Sammlung von Aufsätzen, Berichten und Dichtungen mit heimatkund-
lidlen Stoffen aus dem Lande Braunschweig feststellen. Daß die Bedeutung der 
Zeitsdlrift ständig gestiegen ist, und daß sie eine unübersehbare eigne Note zeigt, 
ist nicht zuletzt das Verdienst von Dr. Werner Flechsig, der in mühevoller Arbeit 
die Herausgabe während der größeren Halbzeit des Erscheinens besorgt hat. 
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Sorgsam eingeführt in die orgdnisc!lorisch-technischen Aufgaben der Schrift-
leitung durch den bewährten Altm<~ister, den Studienrat Wilhclm Börker, war 
Dr. Flechsig von Heft 2'1934 an in der Lage, selbständig und allein die Auswahl 
und Zusammenstellun~J der Beiträge durchzuführen. Dabei war es von Anfang an 
sein Bestreben, den Inhalt der Zeitschrift ausschließlicher als bisher auf Natur, 
Landeskunde, Geschichte und Volkstum des ostfälischen Raumes zu beschränken. 
Es Iarr ihm fPrnPr dcnan, nur noch Originalbeiträge zu bringen und Nachdrucke 
von Veröffentlichungen aus anderen Zeitungen, Zeitschriften und Büchern zu ver-
meiden. Schließlich entsprach es dem zu exakter wissenschaftlicher Methodik 
neigenden neuen Schriftleiter, dn Gehalt und Form der Abhandlungen usw. einen 
strengen Maßstab zu legen, damit die Zeitschrift über den Kreis der Mitglieder 
hinaus vor den kritischen Blicken dPr im Schriftentausch angesprochenen Biblio-
theken und Vereine in andPren Teilen Deutschlands und im Auslande hestehen 
konnte. 
Ungeachtet der Umwandlung dPr "Braunschweigischen Heimat" von 1936 bis 
1938 in die "Braunschweigischen Blätter", ungeachtet der Protorrna-Zeichnung 
eines anderen HauptschrifUPiters als verantworllicher Herausgeber bts 1943 
konnte Dr. Flechsig bei der ihm eigentümlichen wissenschaftlichen Gewissen-
haftigkeit und Zähigkeit verhindern, daß die Zeitschrift in das Tagesgeschehen 
hineingezogen oder ein Tummelplatz für nicht ernst zu nehmende Wunschbilder 
wurde. 
Nach der sechsjährigen Zwangspause im Erscheinen der "Braunschweigischen 
Heimat" infolge der Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse ergab es sich 1949 ganz 
von selbst, daß die Schriftleitung der wiedererscheinenden Zeitschrift in die 
bewährten Hände von Dr. Flechsig gelegt wurde. Uberblickt man die seit dieser 
Zeit erschienenen Bände, so wird man das geleistete Aufbauwerk nicht verkennen 
können. Der Herausgeber selbst und ein Stab freiwilliger Mitarbeiter haben 
eine fast unübersehbare Fülle von Beiträgen aus den verschiedensten Stoff-
gebieten beigesteuert. Dabei wurde von Dr. Flechsig besonders darauf Wert 
gelegt, daß die Beiträ~Jf~ sich nicht auf die Darstellung von Ve·rhältnissen innerhalb 
der ehemaligen hraun5chweigisrhen Landesgrenzen be5:chränkten, sondern auch 
die Beziehungen Zll den Nachbargebieten in Ostfalen be·rücksichtigten, damit 
immer die geographische, geschichtliche und kulturelle Zusammengehörigkeit des 
ostfälischen Raumes hervortrat. 
Die Wünsche aller Leser hinsichtlich der Behandlung bestimmter Fachgebiete 
und Ortliehkeilen zu befriedigen, wird stets schwN sein, zumal ein Schriftleiter 
immer von dem zufälligen Angebot geeigneter Beiträge seiner Mitarbeiter abhän-
gig ist. Es steht jedoch nach den bisherigen Leistungen zu hoffen, daß eine nun-
mehr schon bewährte Tradition weiter erfolgreich fortgesetzt wird und bei den 
meisten Lesern Beifall findet. 
Dr. Werner Flechsig wurde am 24. Januar 1908 in Braunschweig als Sohn des 
Museumsinspektors und späteren Leiters des Herzog-Anton-Ulrich-Museums, 
Professor Dr. Eduard Flechsig, geboren. Nach dem Besuche des hiesigen Wilhelm-
Gymnasiums widmete er sich von 1926 bis 1931 in Leipzig, München und Göttin-
gen dem Studium der Musikwissenschaft, Germanistik, Geschichte und Vor-
geschichte. Von 1931 bis 1933 war er Volontär am Städt. Museum in Braunschweig, 
sodann Assistent am Vorgeschichtlichen Institut der Technischen Hochschule, ab 
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1937 HUfsdozent an der Hochschule für Lehrerbildung. In der Folge war Dr. Flech-
sig HUfsreferent im hiesigen Volksbildungsministerium, schließlich auch haupt-
amtlich Landesheimatpfleger im Br. Landeskulturverband. Seit 1950 ist er als 
wissenschaftlicher Sachbearbeiter und Leiter der volkskundlichen Abteilung im 
Br. Landesmuseum für Geschichte und Volkstum tätig. 
Als Bearbeiter des ostfälischen Wörterbuches und als Betreuer des Braun-
schweigischen Flurnamenarchivs nimmt er die Stoffe für eigene wissenschaftliche 
Abhandlungen vorwiegend aus den Gebieten der Mundart- und Namenforschung. 
Daneben widmet sich Dr. Flechsig mit Vorliebe der Erforschung der ostfälischen 
Volksbräuche und der Sachgüter der Volkskunde (bäuerliche Möbel und Arbeits-
geräte). Zahlreiche Aufsätze und Vorträge sind Zeugen unermüdlicher Arbeit. 
Heinz Mollenhauer 
Ludwig Lüders t 
Nach längerem schweren Leiden verstarb am 11. Mai 1959 der bekannte Natur-
schiitzer Tierarzt Dr. Ludwig Lüders, wohnhaft in Fallersleben. 1887 in der Stadt 
Braunschweig geboren, blieb er zeit seines Lebens seiner Vaterstadt in treuer 
Nachbarschaft verbunden. Der Verstorbene versah seit 1935 das Amt eines Kreis-
beauftragten für Naturschutz und Landschaftspflege im Kreise Gifhorn. Der Tod 
riß eine empfindliche Lücke. Was er alles geleistet hat, zeigt die ausführliche Wür-
digung der Persönlichkeit von Dr. Lüders in Heft 2/1957 unserer Zeitschrift anläß-
lich seines 70. Geburtstages. Wir werden dem hochverdienten Mitstreiter, der in 
unserem Br. Landesverein für Heimatschutz manchen anregenden Lichtbildervor-
trag gehalten und in unserer Zeitschrift mehrfach Aufsätze veröffentlicht hat, stets 
ein dankbares Andenken bewahren. H. M. 
Zum Gedenken an Rudolf Sievers 
Am 13. Oktober 1918 fiel in Frankreich im Kampfe für seine Heimat Rudolf 
Sievers, der feinsinnigste unter den bildenden Künstlern Braunschweigs. Aus dem 
.. Wandervogel" hervorgegangen, war er als Schriftleiter der glekhnamigen Mo-
natsschrift selbst schriftstellerisch, dichtend und zeichnend tätig und auch als Kunst-
erzieher von neuen, vorwärtsstrebenden Gedanken erfüllt. In diesem Sinne dem 
Heimatschutz und der Heimatpflege zugewandt, schuf er in der Zeit vor dem ersten 
\Veltkrie.ge für die .. Braunschweigische Heimat" manche reizvollen, liefempfunde-
nen Zeichnungen. Durch ihn gewann unsere Zeitschrift - teilweise unter Mithilfe 
seines Freundes und Schwagers Günther Clausen - ein geschmacklich einwand-
freies Gepräge. Weiteren Kreisen wurde Rudolf Sievers durch seine Mappen 
.. Schwarzspiele", .,Braunschweig" und .,Frankreich 1915" bekannt. Von Jahr zu 
Jahr wuchs damals der Kreis seiner Verehrer. 
Köstliche Beweise von heiterer Fantasie und tiefem Ernst gaben die Zeichnun-
gen des .. Kunterbunten Bilderbuches", der letzten von Rudolf Sievers selbst zu-
sammengestellten Veröffentlichung. 
Nunmehr soll dieses Denkmal eines Menschen und Künstlers unserer Heimat 
wiedererstehen. Die besten zeitlosen Zeichnungen sollen in einer Neuausgabe 
von neuem veröffentlicht werden, falls sich genug Liebhaber dafür finden. An-
gesichts der Tiefe und unbedingten Echtheit der Sieversehen Kunst ist eine Neu-




und in seiner Begrenzung auf der Landschaftsschutzkarte des Kreises mit grüner 
Farbe gekennzeichnet. (Amtsblatt für den Landkr. Wolfenbüttel 9. Jahrg., Nr. 17 
vom 1. September 1958). 
Durch eine Verordnung des Landkreises Gandersheim vom 17. März 1959 
wurden eine P y r a m i d e n e i c h e und e·ine U l m e auf dem Grundstück Dr.-
Ja.spe•r-Straße 20 in D e ll i g s e n als Naturdenk m a 1 e sichergestellt und 
in das Naturdenkmalbuch des Kreises als Nm. 21 und 22 eingetragen. Dagegen 
wurde der Schutz für die schon früher als Nr. 20 in das Naturdenkmalbuch ein-
getragene Blutbuche in Volkersheim durch Verordnung vom gleichen Tage wie-
der gelöscht (Amtsblatt für den Landkr. Gandersheim Jahrg. 11, Nr. 3 vom 
20. März 1959). 
Alle diese und noch weüere Maßnahmen, die wir in den nächsten Heften ver-
öffentlichen werden, zeigen uns, daß es mit der Natw·schutzarbeit in unserer 
engeren Heimat stetig vorwärts geht. Möge der Tag nicht mehr allzu fern sein, an 
dem wir mit Befriedigung hie!l· fe,ststellen können, daß alle schutzwürdigen Land-
schaftsteile und Einzelgebilde der Natur wirksam vor jeder Gefährdung durch 
Menschenhand in Friedenszeiten geschützt sind! Den dafür verantwortlichen Ver-
waltungsbehörden und parlamentarischen Ausschüssen wird der Dank aller 
Heimatfreunde gewiß sein. FJ. 
Berichtigung und Ergänzung zu Heft 1/1959 unserer Zeitschrift 
Auf den Seiten 3 und 21 hatten sich leider nach der letzten Korrektur zwei sinnstörende 
Druckfehler eingeschlichen. In der vorletzten Zeile des 6. Absatzes auf S. 3 muß es statt 
.. Burghof" natürlich .,Burgdorf" heißen. In der 15. Zeile auf S. 21 ist dementsprechend an 
die Stelle von .,Werlaburghof" zu setzen .,Werlaburgdorf", und das überzählige Wort 
.. ließen" auf der nächsten Zeile ist zu streichen. 
Zu dem .Bildß der St. Andreaskirche in Seesen auf Tafel TI der Kunstdruckbeilage ist 
ergänzend zu sagen, daß die Aufnahme von Studienrat Gerhard Sehrader in Seesen 
gemacht wurde und bereits 1955 einmal im Seesener Ortsprospekt veröffentlicht wurde. 
Neues heimatliches Schrifttum 
Die Braunschweigischen Land-
kreise, 1832 - 1957. (125 Jahre Braun-
schweigische Landkreise), herausgegeben 
im Auftrage der Landkreise des Verwal-
tungsbezirks Braunschweig von Kreisober-
verwaltungsrat W a 1 t er D i e der i c h s , 
Helmstedt. (Gesamtherstellung: Waisen-
haus-Buchdruckerei und Verlag, Braun-
schweig, 1957). 
Wie aus einem Vorworte des Ober-
kreisdirektors Rohlaff in Bad Gandersheim 
zu entnehmen ist, handelt es sich bei dem 
Büchlein um eine Festschrift, welche die 
beteiligten Landkreise zur Erinnerung an 
die 125jährige Wiederkehr ihres Besteheus 
herausgegeben haben. Obwohl auf einen 
wissenschaftlichen Apparat mit Anmerkun-
gen und Verweisungen verzichtet ist, sind 
die gemachten Ausführungen so zuverläs-
sig, daß der zünftige Historiker, aber auch 
der Verwaltungsfachmann sowie jeder in· 
teressierte Laie von der Lektüre einen nach-
haltigen Gewinn haben wird. 
Es ist dem Herausgeber trefflich gelun-
gen, die Geschidlte der Landkreise und der 
Selbstverwaltung im Lande Braunschwcig 
darzustellen. Die Verwaltung im Stände-
staat und dann nach der neuen Landsd1afts· 
ordnung wird wirkungsvoll gegenüber-
gestellt. Sodann werden das Zeitalter der 
Kommunalverbände, die Selbstverwaltung 
in der Weimarer Zeit, die Zeit des National· 
sozialismus unri die niedersächsische Zeit 
in ihren Eigenarten geschildert, so daß sich 
schließlich ein farbiges Bild ergibt. 
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Mit Recht hebt Oberkreisdirektor Roh-
laff hervor, daß die Heimatgeschichte für 
die heimische Bevölkerung eine Besinnung 
auf die Tradition, für die Vertriebenen und 
Zugewanderten aber eine Tür zum Ver-
ständnis ihrer neuen Heimat ist. 
Präsident Dr. Knast hat die Herausgabe 
des verdienstvollen Werkes unterstützt, 
Professor Gustav Rüggeberg vortreffliche 
Zeichnungen von der hiesigen Landschaft 
beigesteuert. H. M. 
Bibliographie der Heimat-
kunde des Landkreises Helm-
s t e d t. Bearbeitet von R o I f V o I km an n. 
Herausgeber: Landkreis Helmstedt, Zen-
trale für heimatkundliebes Schrifttum. 1958. 
Der Verfasser hat sich ein Verdienst 
erworben, daß er auf 340 Druckseiten eine 
Titelsammlung heimatkundliehen Schrift-
tums vorgelegt hat. Wie er in dem Vorwort 
berichtet, war das von ihm gesammelte 
Material anfänglich nur für den Unterricht 
in der Schule bestimmt. Nach der Errich-
tung de!" obengenannten Zentralstelle im 
Jahre 19.56 konnte er jedoch seine Nach-
forschungen so ausdehnen, daß wissen-
schaftliche Ansprüche befriedigt werden 
konnten. Berücksichtigt wurden nicht nur 
die Verhältnisse des Kreises Helmstedt, 
sondern auch die Beziehungen zu Nieder-
sachsen und Braunschweig, ferner die zu 
den unmittelbaren Nachbargebieten. 
Wenn der Oberkreisdirektor Dr. Con-
rady in einem Geleitworte von dem uner-
müdlichen Fleiß und der Schaffensfreude 
Ralf Volkmanns anerkennend spricht, so 
kann man nur zustimmen. H. M. 
7.5 Jahre Zuckerfabrik Oth-
f r es e n A. G. (1883- 1958). Clausdruck, 
Braunschweig. 
Anläß!ich des 75jährigen Geschäfts-
jubiläums der Firma hat Direktor Rudolf 
Breier, Othfresen, einen .,ersten Nachtrag" 
zu einer Chronik verfaßt, die der Fabrik-
direktor Fritz Kreipe, Othfresen, bereits 
zum 50jährigen Bestehen der Zuckerfabrik 
Othfresen herausgegeben hatte. Ist es an 
sich schon ein Zeichen von Tradition und 
Verantwortungsbewußtsein, wenn eine Fir-
ma ihre Jubiläen mit Gedenkschriften fest 
im Bewußtsein von Mitarbeitern und Ge-
schäftsfreunden zu verankern weiß, so 
kommt dem .,ersten Nachtrage" eine er-
höhte Bedeutung wegen der Wichtigkeit 
seines Inhaltes zu. 
Wir erfahren nicht nur die technischen 
Einzelheiten der Fabrikation mit ihren stän-
digen Wandlungen, sondern werden auch 
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sehr eindrucksvoll über Kriegsnöte und die 
ungeheuren Schwierigkeiten des Wieder-
aufbaues nach 1945 belehrt. Ubersichtliche 
Tabellen unterstreichen die Ausführungen. 
Die beigefugten Bilder sind trefflich. 
Der Heimatfreund wird mit Befriedigung 
feststellen, daß die Neubauten formschön 
erstellt sind, so daß die Gefahr der Ver-
schandelung der Landschaft durch Industrie-
Anlagen immer mehr gebannt wird. 
I-I.M. 
.,Städte, Landschaften und 
K u l t u r z w i s c h e n I-I a r z u. I-I e i d e." 
Bisher erschienen: Wolfenbüttel, Braun-
schweig, Wolfenbüttel (Landkreis zwischen 
Harz und Elm), Salzgitter. (Preis je 2 DM). 
Text: Dr. Friedrich T h ö n e, Fotos: Ger-
hard Stole t z k i, Druck: IIeckner, sämt-
lich in Wolfenbüttel. 
In offenbar harmonischer Zusammen-
arbeit legen die Herausgeber eine Anzahl 
kleiner Hefte vor, die vorzüglich geeignet 
sind, für unsere Heimat zu werben. Die 
künstlerisch vollendeten Fotos öffnen den 
Blick für die Schönheiten der jeweils behan-
delten Gegend. Der Text bietet dazu in 
knapper und übersichtlicher Form eine Dar-
stellung geschich.tlichen und kulturellen 
Inhaltes. 
Man wünscht sich die Hefte in möglichst 
viele Hände. Der Einheimische möge sich 
bei der Lektüre des Wertes der Heimat be-
wußt werden, der Fremde möge die Hefte 
als wertvolles Andenken an seinen Besuch 
hetrachten. H. M. 
Portzek, Hans, Friedrich der 
Große und Hannover in ihrem 
gegenseitigen Urteil. In: Veröffent-
lichungen der Historischen Kommission für 
Niedersachsen, XXV Niedersachsen und 
Preußen. Hildesheim 1958, A. Lax. 
Das Ziel der Schriftenreihe, die mit die-
sem Heft begonnen wird, soll sein, in .,vor-
urteilsfreier, von Groll und Leidenschaft ge-
reinigter Weise das geschichtliche Verhält-
nis Niedersachsens zu Preußen als eine 
Schicksalsfrage unserer Landesgeschichte 
aus dem erforderlichen Abstand zu be-
handeln". 
Nahezu jede Betrachtung des preußisch-
hannoverschen Verhältnisses war bisher 
subjektiv eingestellt. Die vorliegende Ar-
beit versucht, den Leser dn klarer, gründ-
licher Form das wirkliche Verhältnis einmal 
um 1740 darzustellen, als sich Hannover und 
Friedrich d. Große als Gegner gegenüber-








sind dem Tabellenband der Klimakunde des Deutschen Reiches sowie den Auf-
zeichnungen der Wetterwarte Braunschweig entnommen und gelten, sofern nidtt 
anders vermerkt, für den Zeitraum 1881- 1930. 
1. Der Wind 
Die gesamte abwechslungsreiche Witterung ist weitgehend von der herrschen-
den Luftbewegung, den Winden, abhängig. Deshalb wollen wir sie an erster Stelle 
betrachten. Um ihre verschiedenen Eigenschaften, die für die Klimagestaltung 
jeder Gegend mitverantwortlich sind, erkennen zu können, sind Windrichtung und 
-stärke zu bestimmen. Dabei wird unter der Richtung des Windes die Himmels-
richtung verstanden, aus der er weht. Die allgemeine Beschaffenheit der Winde 
in ganz Deutschland ist folgende: 
N -Wind = kalt 
S -Wind = warm 
W-Wind = feucht 
E -Wind = trocken 
(Nach internationaler Vereinbarung hat man für den Ostwind den Buchstaben E 
gewählt (Ea.st), um Verwechslungen mit dem französischen ,Ouest' zu vermeiden.) 
Noch schärfer ist der Charakter der Zwischenrichtungen ausgeprägt: 
im Winter 
NE trocken, heiter, beständig 
SE trocken 











Im Winter ist demnach der kälteste Wind der NE. Dabei kann in Norddeutsch-
land die offene Ostsee oft mildernd einwirken, so daß dann bei uns reine Ost-
winde noch kälter erscheinen; das kühlste Wetter im Sommer ist dagegen 
allgemein aus NW zu erwarten. Die wärmsten Winde beider Jahreszeiten wehen 
aus den entsprechenden Gegenrichtungen, nämlich aus SW und SE. Es leuchtet 
ein, daß die Ausprägung der Eigenart jedes Windes eine gewisse Stärke und 
Dauer des Windes voraussetzt. 
Zu allen Jahreszeiten überwiegen in Braunschweig wie in ganz Nordwestdeutsch-
land Winde aus westlichen Richtungen, besonders aber aus SW. Der Südwest-
wind erreicht in den Wintermonaten mit etwa einem Drittel aller Windrichtungen 
sein jährliches Maximum. Daher ist es durchaus nicht verwunderlich, sondern 
geradezu folgerichtig, daß ziemlich milde Winter allgemein viel häufiger sind als 
extrem kalte, die nur Episoden darstellen. Am seltensten sind dagegen rein nörd-
liche Winde. Allenthalben im Frühjahr, besonders im April, treten sie zusammen 
mit denen aus NE in größerem Umfange auf und führen dann zu den gefürchteten 
Spätfrösten. Uberschreitet dje Häufigkeit dieser Winde die Normalwerte beträcht-
lich, so hat das einen zögernden und meist verspäteten Ubergang zum Sommer 
zur Folge. Im Juni verschiebt sich das sekundäre Ubergewicht nördlicher und nord-
östlicher Winde zugunsten solcher aus NW; dieser Umlagerung verdankt die 
sogenannte Schafkälte ihre Entstehung, ein Kaltlufteinbruch im Frühsommer, mit 
dem wir uns später noch eingehender beschäftigen wollen. Östliche und südöst-
liche Winde, die im Sommer, wie gesagt, recht warmes Wetter bringen, sind dann 








fräste. Der letzte Frost in 2 m Höhe fällt im Stadtgebiet im vierteljährigen Mittel 
etwa auf den 16. April, während im Herbst das Thermometer um den 23. Oktober 
erstmalig wieder unter den Gefrierpunkt zu sinken pflegt, so daß die frostfreie 
Zeit rund ein halbes Jahr andauert. Der Eintritt beider Fröste ist in den einzelnen 
Jahren sehr verschieden, er hat sich im Höchstfall schon um je vier Wochen ver-
früht und um die gleiche Zeit verzögert. Die frostfreie Periode erfährt dadurdl 
entsprechend ungünstige oder vorteilhafte Abänderungen. In unmittelbarer 
Bodennähe kann der erste Frost schon manchmal im September gemessen werden, 
während der letzte Bodenfrost oft erst im Mai auftritt. 
Schließlich sei auf besondere Tage hingewiesen, an denen die Temperatur 
bestimmte Grenzwerte unterschreitet oder erreicht. An .,Frosttagen" (Tabelle 2d) 
muß das Thermometer irgendwann einmal unter den Gefrierpunkt sinken, wäh-
rend für .,Sommertage" der Mindestwert von 25 Grad erforderlich ist. Das 
Vorkommen solcher Tage schwankt allgemein erheblich. Die Jahressumme der 
Frosttage kann sich in Braunschweig um die Hälfte der normalen erhöhen, die der 
Sommertage wie 1956 um mehr als zwei Drittel verringern (8). 
UI. D e r N i e d e r s c h l a g 
Neben der Temperatur ist der Niederschlag das bekannteste und meist unter-
suchte Klimaelement Seine mannigfad1en Entstehungsweisen, die hier jedodl 
nicht besprochen werden können, verdankt er in allen Fällen der Abkühlung der 
Luft. Entscheidend ist für unser Klima, daß der Niederschlag gerade infolge der 
wechselvollen Witterung und unterschiedlicher Geländeformen zeitlich und ört-
lich erheblichen Schwankungen ausgesetzt ist. 
Zwischen der regenreicheren Gegend der nördlichen Wesergebirge und der 
trockeneren Magdeburger Börde erreicht die jährliche Niederschlagshöhe im 
Stadtgebiet durchschnittlich etwa 680 mm. Diese Zahl gibt gleichzeitig die Liter-
menge pro Quadratmeter an. Die deutlich vorhandene Leewirkung der westlichen 
Höhenzüge ist bis Braunschweig hin nicht mehr nachweisbar. Ebenso dehnt sidl 
der Regenschatten des Harzes nicht bis hierhin aus, sondern bleibt bei der vor-
herrschenden Südwestströmung nur auf die südöstlichen Teile des nördlichen 
Harzvorlandes beschränkt. Eine nennenswerte Niederschlagserhöhung gegenüber 
dem Stadtgebiet zeigt der Elm. Von dort erst nehmen die Niederschläge stetig in 
östlicher Richtung ab. 
Verfolgt man die bis 1880 zurückreichende Braunschweiger Niedersd1lags-
chronik, so ergibt sich als größte Jahresmenge in unserer Stadt der Wert von 
965 mm (1941). Das ist fast das Anderthalbfache der normalen jährlichen Regen-
höhe. Als kleinste Jahressumme wurden dagegen nur 428 mm Niederschlag ge-
messen (1934). Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß das laufende Jahr 1959 im 
ganzen noch trockener ausfällt. Diese Vermutung stützt sich auf einen abnormen 
Niederschlagsmangel, der nach den ersten sieben Monaten beinahe 250 mm 
gegenüber dem Regelwert erreicht hat und in Braunschweig seit dem Vorliegen 
zuverlässiger Messungsergebnisse noch nicht beobachtet worden ist. 





bei den Eintrittsdaten der Früh- und Spätfröste sind hier jährliche Verschiebun-
gen die Regel, die schon bis zu sechs Wochen betragen haben, aber keinerlei 
Schlüsse auf die nachfolgende Witterung, etwa einen strengen Winter, zulassen. 
Tabelle 3 
Niederschlagsverhältnisse in Braunschweig 
J F M A M J J A s 0 N D Jahr 
a) Mittlere Monats-
höhen (mm) 56 41 46 48 56 60 85 74 55 55 47 53 676 
b) Mittlere Anzahl 
der Tage mit 
mind. 0,1 mm N. 18 16 17 16 15 15 17 17 15 16 16 19 197 
c) Mittlere Anzahl 
d. Tge. m. Schnee 
od. Schneeregen 
v. mind. 0,1 mm 9 8 7 3 0 0 3 7 37 
Schnee wird als bleibender Niederschlag zu einem wichtigen Klimaelement: 
eine geschlossene Schneedecke verhindert den Wärmeaustausch des Bodens und 
fördert die Abkühlung der Luft an der Oberfläche, da jede Wärmezufuhr von 
unten her durch den Schnee verhindert wird. Dieser gibt dann leicht Anlaß zur 
Bildung von Temperaturumkehrungen und wirkt begünstigend und erhaltend auf 
die Dauer klaren Frostwetters, so daß Winter mit anhaltender Schneebedeckung 
zugleich kalte Winter sind. Doch wie überall im nordwestdeutschen Tiefland ist 
ihr Vorhandensein um so fragwürdiger, als das wechselvolle Wettergeschehen 
meist keine Schneedecke von längerem Bestand und größerer Mächtigkeit erlaubt. 
Trotzdem haben sich bei uns schon gleichmäßige Schneehöhen bis zu 30 cm ge-
biJdet (z. B. im Februar 1956); sie sind aber äußerst selten, da die meisten Schnee-
fälle weniger als 5 cm bringen, der Schnee verdunstet und durch sein Eigen-
gewicht allmählich zusammensackt. 
IV. S o n n e n s c h e i n d a u e r u n d B e w ö 1 k u n g 
Sonnenscheindauer und Bewölkung stehen in unmittelbarem Zusammenhang 
und verdienen eine eigene Betrachtung. Von klimatischer Wichtigkeit ist vor 
allem die Stärke und Dauer der Einstrahlung. Diese hängt einerseits von der 
jahreszeitlich verschiedenen Sonnenhöhe ab, richtet sich aber andererseits auch 
nach dem Zustand der Bewölkung und der Lufttrübung und ist deswegen in der 
Großstadt von vornherein herabgesetzt. Der Grad der Bedeckung wird nach Zehn-
teln der Himmelsfläche geschätzt und ist bei völlig geschlossener Bewölkung 10, 
bei Wolkenlosigkeit 0. Der jährlidle Verlauf zeigt in Braunschweig zwei 
Tiefstwerte: im Mai und im September, während sich im Juli ein kleiner Neben-
höchstwert und im Dezember das Hauptmaximum einstellt. Hierdurch ist unter 
anderem die Ausgeglidlenheit des täglichen Temperaturganges im Winter be-
stimmt. In diesen Monaten sind im Durchschnitt etwa drei Viertel des Himmels-
gewölbes bedeckt, wogegen die Bewölkung des Mai und September nur ungefähr 
die Hälfte der Fläche ausmacht. 
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Ähnlich, jedoch umgekehrt, verläuft der Gang der Sonnenscheindauer, wenn 
man sie in Prozentzahlen der astronomisch möglichen Dauer, also der Tageslänge, 
ausdrückt (relative Sonnenscheindauer). 
Tabelle 4 
Mittlerer täglicher Sonnenschein in Prozent der möglichen Dauer in Braun-
schweig 
J F M A M J J A s 0 N D Jahr 
20 26 29 36 46 44 43 39 39 31 23 13 32 
Nach Tabelle 4 ist hier der sonnenscheinreichste Monat der Mai, der sonnen-
ärmste der Dezember, der am meisten zu trübem Wetter neigt. Im ganzen Jahr 
scheint die Sonne im Mittel nur während eines Drittels der Tagesdauer, während 
der Himmel die übrige Zeit bedeckt ist, wobei freilich häufig Verschiebungen ein-
treten können. 
In der vorstehenden Schilderung ist versucht worden, Braunschwe·igs wesent-
liche Klimaeigenschaften darzustellen. Noch einmal sei darauf hingewiesen, daß 
unsere Stadt in der Ubergangszone• vom maritimen zum kontinentalen Klimatyp 
liegt und daher ihr Klima vom Meer und Festland gleichermaßen geprägt wird. 
Hierbei wird zeitweise der Einfluß des Ozeans dominieren; er nimmt aber, wie 
schon gesagt, binnenwärts ab, so daß andererseits der Festlandseinfluß in Braun-
schweig durchschnitlich schon spürbarer zur Geltung kommt als beispielsweise 
in Harnburg ode-r selbst in Hann.over. Dies zeigt sich nicht allein in der Tempe-
raturgestaltung, Luftfeuchte und Niederschlagshäufigkeit unserer Stadt, sondern 
vielmehr im gesamten Witterungsverlauf: man denke etwa an das Ubergreifen 
atlantischer Tiefdruckgebiete auf Mitteleuropa. Harnburg und auch Hannover 
werden in der Regel den Durchgang der Frontalzonen der Tiefs beobachten kön-
nen. Ein weiteres Wandern nach Osten tritt aber gelegentlich weniger häufig 
ein, so daß die Fronten bisweilen stationär werden und sich auflösen, ehe· sie 
Braunschweig errekht haben. In diesem Fall verbleibt unsere Stadt im Einfluß 
der Festlandsluftmassen und verzeichnet einen Fehlschlag der Wetterprognose 
aus Hamburg, der nicht dem Unve·rmögen der Meteorologen, sondern der Rand-
lage Braunschweigs im Vorhersagebereich zuzuschreiben ist. 
Als lokale Besonderheit verdienen der hin und wieder auftretende Stau un~ 
Föhn des Harzes Beachtung, Erscheinungen, die oben ausführlicher besprochen 
worden sind. Auch das Flugsandgebiet am nordwestlichen Stadtrand wäre noch 
hervorzuheben, das bei trockenen Winden unter Erosionsgefahr zu leiden hat. 
Als besonderes Kennzeichen unsere·s Klimas endlich gilt die große Schwankungs-
breite aller Klimaelemente, so daß verregnete· Sommer oder schneearme Winter 
keinesfalls die Folge atomarer Entladungen zu sein brauchen, da solche regel-
widrige Witterung ja schon aus früherer Zeit überliefert ist. 
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Die Namen für Feldabteilungen und Ackermaße in Ostfalen 
von W e r n e r F I e c h s i g 
7. Vor I in g 
Der ,.Morgen" war, wie ich in Heft 1/1959 unserer Zeitschrift aufS. 46 ff. dar-
gelegt habe, das in ganz Ostfalen gebräuchliche normale Flächenmaß, nach dem der 
Landbesitz an Ackern, Wiesen und Wald gerechnet wurde. Für einen halben Mor· 
gen Ackerlandes gab es jedoch nach Gesenius 1) in den Fürstentümern Wolfen· 
büttel und Calenburg noch eine besondere Bezeichnung. Gesenius gibt sie in der 
Form Vorling wieder. Dieses Wort ist von mnd. (mittelniederdeutsch) vore ,Acker-
furche' durch Anfügung des Suffixes -ling abgeleitet und gehört zusammen mit 
dem millelniederländisc:l1f:n forlanc und dem angelsächsischen furlong. Soweit ich 
sehe, erscheint es in Ostfalen zuerst in Göttinger Urkunden von 1330, 1364 und 
1374 ~), in Timmcrn Kr. Wolfenbüttel 1356 :l), in Braunschweig 1401 4), in Hildes· 
heim 1424 :;), in Lochturn bei Vierrenburg 1484 1iJ. Während des 18. und frohen 
19. Jahrhunderts war das Wort als Appellativum noch im lebendigen Sprach· 
gebrauch, wie manche bäuerliche Eheverschreibungen, Kaufverträge und ähnliche 
Urkunden erkennen lassen. So finden wir z. B. in der Ehestiftung für Heinrich 
Behrens in Sonnenberg und Ilse Dorothea Ehlers in Wahle, Kr. Braunschweig, von 
1809 "3 Vorling La11des, als 1 Vorling auf der gro(Jen Heide, 1 Vorling auf dem Gro~en 
Glcidinger Felde uftd 1 Vorli11g auf dem Som1c11bcrger .Felde" 7 ). Mit der Separation im 
19. Jahrhundert verschwanden aber solche Splitterteile des Landbesitzes hier-
zulande zum großten Teile, und damit entfiel auch die Notwendigkeit, fernerhin 
Bruchteile von Morgen besonders zu bezeichnen. Seitdem kennt der Dorfbewohner 
das Wort Vorling wohl nur noch dort, wo es als Flurname in Karten, Feld· 
beschreibungen und Separationsrezessen festgelegt wurde, meist in der einfadl.en 
Form Vorli11g, V örling oder Föl1rliHg, aber auch zusammengesetzt als Steinvorlinge 
bei Cremlingen, Scl1watl1- Vorli11ge bei Denstorf, Gänsevorlinge bei Salzgitter-Barum, 
WclleHvorliHg bei Salzgitter-Gr. Mahner, Rosenvorling bei Kl. Lafferde usw. 
Die Frage nach der plattdeutschen Bezeichnung eines halben Morgens, im 
4. Mundartfragebogen des Braunschweigischen Landesmuseums für Geschichte und 
Volkstum wußten 1954 die meisten ostfälischen Gewährsleute schon nicht mehr 
zu beantworten, weil ein besonderer Ausdruck dafür in ihren Orten gänzlich 
aus der Uberlieferung geschwunden war. Nur in 153 von rund 450 befragten 
Orten kennt man das Wort Vorling noch. Es wurde in recht verschiedenen Laut· 
formen wiedergegeben, nämlich als ForliHI<, ForrliHk, Farrlink, Forlink, Ferlink, 
Förlicl1, Forrlid1, Farrlicl1. Förrlid1. Forlat, Forrlot, Farrlät, aber sie alle lassen sich 
mühelos auf die gleiche mnd. Grundform vorling zurückführen. 
Der Stammsilbenvokal, der in altniederdeutsch furh ,Ack.erfurche' noch kurz 
gewesen war, wurde zwar im späteren Mittelalter nach der Senkung zu o infolge 
seiner Stellung in offener Silbe bei dem Worte vore gedehnt, aber durch die An-
fügung des Suffixes -link konnte die Tondehnung verhindert oder wieder rück· 
gängig gemacht werden, weil das o sich nun in geschlossener Silbe befand. So 




Ortsmundarten, wo kurzes o vor r mit einem Folgekonsonanten zum kurzen 
a gesenkt wurde, entstand in neuerer Zeit aus Forrlinl~ die Form Farrlitth wie 
Darp, MargcH und Want! aus Dorp, Morgen und WonH. Dort, wo man besonders 
umlautfreudig ist und Dörp statt Dorp, Döst statt Dost und Fore statt Fore sagt, 
erklingt dementsprechend auch Forlitt!? statt Fi5rlinh oder gar, bei Neigung zur 
Entrundung des ö zu e, Ferlink. In 40 Orten der Kreise Northeim, Einbeck, Gan-
clershcim, Osterode, HildeshEim-Marienburg und Peine, also nur im westlichen 
Ostfalen zwischen Weser und Fuhse, konnte eine Kürzung des Suffixes durch 
Schwund des n festgestellt werden. Ein solcher Nasalschwund läßt sich bei dem 
männlichen Suffix -i11g und dem weiblichen Suffix -iHgc zwar seit dem ausgehenden 
Mittelalter in ganz Ostfalen nachweisen, ist aber bei -ling ungewöhnlich. So 
stehen im N euostfälischen neben Hcn11id1 für den Rufnamen Hc11ni11g, Bcddcs-
pun11id! w. für die ,Bettstelle' und Bcddid1 für den Ortsnamen Beddingen die un-
gekürzten Formen Krü11t(mc)fi11h für ,Krummholz', Sd!öttlil11? (oder Sd!otliu/1, 
Sd!ütli11h) füJ1 ein ,vierteljähriges Schwein' und K11aitlinl? für den Ortsnamen Kneit-
lingen. Wie das gekürzte Suffix -i11g(c) in den Schreibformen der Urkunden und 
Akten vom 15. bis 18. Jahrhunderts oft nur als -i wiedergegeben wurde (z. B. 
Hcn11i, spundi und Bcddi), so kommt aber gelegentlich damals auch statt 1•orli11g 
schon die gekürzte Form l'orli vor, so 1527 .. l forli up dm1 mcycrlwmpc" als Pfarr-
land bei Kl. Lafferde im Kr. Peine Hj. Wahrscheinlich sollte das auslautende -i 
oder y in jenen Schreibungen den gesprochenen Laut -ich wiedergeben, der sich 
schon im ausgehenden Mittelalter durch Nasalschwund aus -i11gc(c) entwickelt 
haben wird, denn ein Umweg von i11g(e) über -i zu ich ist lautgeschichtlich kaum 
möglich. Wo der halbe Morgen heute Fi5rla'i. Forr/o'i oder Farrlä'i genannt wird, 
handelt es sich demnach nicht um echte Sprechtarmen einer ununterbrochenen 
mündlichen Uberlieferung, sondern um die vermeintlich lautgerechte Ubertragung 
eines nur noch aus schriftlichen Quellen des 15.-18. Jahrhunderts bekannten 
Wortes in die heutige Mundart. Die Formen mit auslautendem -Iid!, die von ande-
ren westostfälischen Gewährsleuten mitgeteilt wurden, sind zweifellos echter 
und zeigen an, daß in den betreffenden Orten das alte Wort für einen halben 
Morgen bis in die Gegenwart hinein im Volksbewußtsein lebendig geblieben ist, 
allen Kanzleiformen auf -fing oder -Ii zum Trotz. 
Zählen wir mit den durch Fragebogen ermittelten Belegen für das Wort Vor-
ling in seinen verschiedenen Lautforn1en noch diejenigen zusammen, die durch 
gedruckte oder handschriftliche Flurnamensammlungen nachgewiesen sind, so 
ergeben sich jetzt für Ostfalen insgesamt 172 Belegorte, also 139 mehr, als 
mir 1950 bekannt waren. Sie verteilen sich auf die Kreise Helmstedt (7), Halber-
stadt (1), Wolfenbüttel (21), Braunschweig (21), Salzgitter (7 Ortsteile). Goslar (15), 
Peine (8), Hildesheim-Marienburg (30}, Alfeld (1). Hannover (2), Springe (1), 
Neustadt (3). Grafschaft Schaumburg (1 ), Holzruinden (2). Gandersheim (24). Ein-
heck (18). Osterode (6), Northeim, Münden, Göttingen und Blankenburg (je 1 ). 
Dazu kommen westlich der Weser noch 2 lippische Belege (Schlangen, Kr. Det-
mold, 1460, und Stemmen, Kr. Lemgo) H) und 2 nordhessische (Ersen und Ober-
mcisu im Kr. Hofgeismar) 10}. Wahrscheinlich würde sim die Zahl der Belege in 
den Kreisen Göttingen, Münden, Northeim. Osterode, Holzminden, Alfeld, 
Springe, Hannover und Grafschaft Schaumburg noch erheblich vermehren, wenn 





fälischen Kerngebietes in den Kreisen Hildesheim-Marienburg (Bettrum, Boden-
burg, Grasdorf, Harsum, Sottrum). Gandersheim (Neuwallrnoden, Bentiemde, 
Olxheim), Zellerfeld (Lerbach). Northeim (Hohns.tedt). Einheck (Negenborn) und 
Holzminden (Boffzen). Nichts deutet bei diesem bunten Durcheinander darauf hin, 
daß früher einmal die eine Wortform nur im Westen, die andere nur im Osten 
Ostfalens gegolten haben sollte. Nach meiner Uberzeugung ist vielmehr DroHe w. 
die ursprünglich überall allein gültige und .,richtige" Bezeichnung für einen drei-
viertel Morgen Landes gewesen, während die Form Dröm bzw. Draum sich in 
falscher Anlehnung an das gemeinniederdeutsche Wort Dro111 m. ,Endstück, Saum, 
besonders beim Gewebe' erst in neuerer Zeit als Name des Ackermaßes ein-
gebürgert zu haben scheint, als Lautform und Bedeutung des älteren Wortes Dräue 
in Vergessenheit zu geraten begannen. Verlesungen und Verschreibungen bei 
der Uberlieferung dieses Wortes als Flurname in Karten, Akten und Urkunden 
mögen dabei mit im Spiel gewesen sein. Die Form Drom erscheint unter den ost-
fälischen Flurnamen nämlich erst im 18. Jahrhundert. Aus dem Mittelalter ist 
dagegen nur die Form DroH(e) bezeugt, und zwar 1428 droH bei Salzgitter-Lesse 121, 
1385 .,iH deH droHeH" bei Wehrstedt im Kr. Halberstadt 13), 1469 "iH de11 droH" bei 
Osterwieck im gleichen Kreise 14) und 1483 .,3 droHeH" bei Möllenbeck im Kr. Graf-
schaft Schaumburg 15). In Dbere·instimmung damit findet sich auch in den Kreisen 
Herford 16), und Soest 17), in Oldenburg 18) und in den Niederlanden 19) die Form 
droH(e)- im Kr. Soest entstellt zu Dralm und Trolm- als Name eines Ackermaßes. 
Das Schwanken des Stammsilbenvokals zwischen ö, au, u und eo und das 
Schwanken zwis·chen männlichem und weiblichem Geschlecht deutet auf ein ver-
hältnismäßig frühes Schwinden der mündlichen Dberlieferung des Wortes und auf 
eine daraus entstandene Unsicherheit der Flurnamenschreiber und der Gewährs-
leute unserer Mundartfragebogen hin. Wo im östlichen und mittleren Ostfalen 
heutzutage ein au gesprochen wird, kann es nur auf mnd. ouw oder das aus1 germ. 
langen o entstandene mnd. 61 zurückgehen. Ein neuostfälisches DrauH(e) oder Draum 
entspricht also genau einem mnd. drone. Da diese Zwielautung des o zu au schon 
im 16. Jahrhundert erfolgt zu sein scheint und im 17. Jahrhundert bereits überall 
in Ostfalen abgeschlos.sen war, müßte man also eigentlich in der schriftlichen 
Uberlieferung der Flurnamen spätestens seit dem 17. Jahrhundert allenthalben 
in Ostfalen ausschließlich auf die Formen DrauH(e) oder Draum stoßen. Wo statt 
des.sen nach wie vor die mittelalterliche Lautform DroH(e) oder Drom erscheint, 
ist daran die Beharrsamkeil der Kanzleien schuld, die· gern ohne Rücksicht auf 
die Wandlungen der gesprochenen Sprache an altertümlichen Formen der Recht-
schreibung festhielten. Wenn heute in manchen Orten DröH(e) bzw. DruHe oder 
Dröm bzw. Dreom sogar als mundartliche Form angegeben wird, so ist das ein 
untrügliches Zeichen dafür, daß dort die echte mündliche Uberlieferung des Wortes 
längst erloschen war und daß es erst aus Karten oder Akten in seiner erstarrten 
Schriftform als Flurname wieder in den lebendigen Sprachgebrauch gelangt ist, 
vermutlich zur Zeit der Separation im 19. Jahrhundert, als manche schon verges-
senen Flurbezeichnungen erneut Bedeutung gewannen. Nunmehr behandelte man 
das o der Schreibform wie jedes andere altlange• oder gedehnte o der gesprochenen 
Mundart und sprach den Flurnamen je nach dem Lautstande der betreffenden 




Blick in die Nordostecke 
des viereckigen Innenhofes 




Zunächst Burganlage, 1347 erbaut von 
Herzog Magnus, später als Witwensitz der 
HerzogiPnen Sophia (1568-1575). Elisabeth 
(1613- 1626) und Anna Sophia (1628-1659) 
in Bauformen der Renaissance und des 
Früh-Barock umgestaltet. 
Blick auf die Südseite 
des Ostflugeis 





_In der Verbreitung des Wortes Dron(e) usw. ze-igt sich ein auffälliger Unter-~ci1Jled zum Vorling. Während dieser im östlichen Ostfalen fehlt, ist die Drone 
· 
1~ den Kreisen Halberstadt, Wanzleben, Haldensieben und Wolmirs.tedt zwar 
nicht reichlich, aber doch genügend bezeugt. Dagegen finden wir sie sehr wenig 
IJ:n Westlichen Ostfalen zwischen dem Ne-tte- und Innerstelauf und der Oberweser, w~ der Vorling recht häufig ist. Sie fehlt anscheinend in Lippe und im Kr. Hof-
getsmar jenseits der Weser. Das ist um so merkwürdiger, weil das Wort noch 
Weiter westlich und nordwestlich in den Kreisen Herford und Soest, in Oldenburg 
und den Niederlanden wieder auftaucht. Das Le-ine- und Wesergebiet wird also 
n~ch eingehende·r als bisher nach einschlägigen Flurnamen durchforscht werden 
mussen, um das Belegnetz für Dröne dort etwas mehr zu verdichten und den 
Wortgeographischen Zusammenhang mit Westfalen und Oldenburg herzusteLlen, 
der höchstwahrscheinlich dort bes.tanden hat. Anders steht es mit der Nordgrenze 
der Drone. Das Wort findet sich in diese·r Form oder als Dro111 (bzw. Draune, Draun1) 
;eder in Kücks Wörterbuch der Lüneburger Heide noch in den umfassenden ~urn_amensammlungen der Kreise Celle von Alpers-Barnscheer und Ue-lzen von 
ath1as. Es. fehlt auch in allen 23 Orten der Amtsbezirke Fal~ersleben und Gif-
horn, die durch Flurnamensammlungen oder Mundartfragebogen erlaßt sind, mit ~usnahme von Edemissen im ganzen Nordteile des Kr. Peine, von dem 15 Orte 
F efragt wurden, im Kr. Alfeld, wo weder die Flurnamensammlungen noch die 
ragebogen aus 11 Orten einen einzigen Beleg erbrachten, und im Kr. Neustadt, 
soweit dessen Flurnamen in Heckschers Volkskunde des. Kr. N. gesammelt s•ind. 
Demnach venläuft die Nordgrenze unseres Wortes von Eisebott im Vorsfelder 
Werder nach Südwesten über Beienrode, Gr. Brunsrode und Meerdorf im Kr. ~raunschweig·, Edemissen im Kr. Peine und Rickling_en i~ SLadt~r. Hannover. Daß 
rone bzw. Drom längst nicht so häufig bezeugt 1st wie Vorhng, kommt wohl 
daher, daß Flächengrößen von dreiviertel Morgen verhältnismäßig seHen gemes-
s~n und bezeichnet zu werden brauchen. Deshalb werden wir wohl auch in Zukunft 
nicht hoffen können, eine so lückenlos zusammenhängende Grenzlinie von Belegen 
fur Dröne usw. zu bekommen, wie es für die siedlungsgeschichtliche Auswertung 
Wortgeographischer Beobachtungen erwünscht wäre. 
9. Gart l in g 
Ein viertes ostfälisches Ackermaß scheint noch früher aus dem Gebrauch ~ekomrnen zu sein als Vorling und Drone, weil bereits vor 100 Jahren offensicht-
h:h Unklarheit über seti..ne Größe bestand. Es ist der Gartling, der nach Ge.se-
ntus 20) im Amte Westerhof also im Kr. Osterode, anderthalb Morgen groß war, ~~-eh_ Schambach aber, der l859 gardling und gerdling in seinem Wörterbuch für 
ottmgen-Grubenhagen buchte 21), nur einen dreiviertel Morgen ausmachte, also 1-e~ Drone gleich gewesen sein müßte, was sicher nicht stimmt. Die ältesten ost-
_ahschen Belege für dieses Wort stammen von Gr. Quenstedt (1319 uppe de111e ~rt/i 11 gen) 22). Kl. Quenstedt (1383 a11 den jertlingen ) 23) und Osterwiek (1391 by dm 
1 hert/i~ge) 24), sämtlich im Kr. Halberstadt, sowie von Timmem, Kr. Wolfenbüt_tel ( 35? b, de111 veir Gart/in/~) 25) . In den ostfälischen Flurnamensammlungen erschemt 
es Ziemlich selten, doch erbrachte eine Umfrage im 10. Mundartfragebogen des 
Br. Landesmuseums 1959 noch eine ansehnliche Zahl von Ergänzungen, die es uns 
gestatten, einen einigermaßen klaren Uberblick über die Verbreitung dieses 
89 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
Ackermaßes zu bekommen. Die 30 Belege für die Form Gartlinh oder ]artlink und 
die 26 Belege für die Form Gcrtlinh oder ]crt/i11h verteilen sich auf die Kre·ise 
Oschmsleben (Schwanebeck), Halberstadt (Gr. und Kl. Quenstedt, Osterwiek), 
Helmstedt (Esbeck, Glentorf, Hoiersdorf, Königslutter, Rickensdorf, Rottorf, 
Runstcdt, Warmenau), Gifhorn (Betzhorn), Braunschweig (Schapen, Sonnenberg, 
Weddel, Wierthe), Wolfenbüttel (Barbecke, Fümmelse, Hedeper, Hornbu.rg, 
Isingerode, Seinstedt, Timmern, Wendes.sen, Winnigstedt. Woltwiesche), Goslar 
(Gr. Flöthc, Jerstedt, Upen, Vienenburg), Salzgitter (Bad Salzgitter), Peine (Ed-
dcsse, Gr. und Kl. Lafferde, Hohenhameln, Lengede, Rüper, Wense), Hildesheim-
Marienburg (Grasdorf, Harsum, Odelum). Alfeld (Breinum), Gandersheim (Boden-
stein, Garlebsen, Hahausen, Opperhausen, Seboldshausen: ,.hier nicht, aber in 
Nachbardörfern ist Jertling gebräuchlich", Voldagsen, Wenzen), Einheck (Avends-
hausen, Hullersen, Hunnensrück, Kuventhal, Wellersen), Northeim (Hohnstedt). 
In den flurnamenkundlich gut durchforschten Kreisen Wanzleben, Wernigerode, 
Celle, Uelzen und Neustadt fehlt das Wort gänzlich, ebenso im Altmärkischen 
Idiotikon, im Lüneburger und Schleswig-Holsteinischen Wörterbuch, im Dorf-
wörterbuch von Hahlen, Kr. Minden, im Wörterbuch der Soester Börde und im 
Westfälischen Wörterbuch. Dagegen kennt man in Lippe Gärtling oder Görtling 
nach Preuß als Ackermaß von nicht näher bezeichneter Größe 20 ). 
Der Wortstamm gehört zweifellos zusammen mit altsächsisch gerde ,Gerte, 
Rute', das im Friesischen als ierdc, im Englischen als yard, in Schleswig-Holstein 
als ]ard weiterlebt und hier ein Landstück unbestimmter Größe bezeichnet 27). 
Dazu gehört Gärt w. ,ein viertel Morgen Landes' in Waldeck 2H), Gart m. ,der 4. Teil 
eines Ackers' im westfälischen Teile Nordhessens (Wolfhagen, Volkmarsen, Zie-
renberg, hier auch Gartl1inc und Gertl1i11c w.) 2!1) und der Flurname uppe Gärt bei 
Hahlen im Kr. Minden :10). Die Form mit dem Suffix -ling scheint demnach auf Ost-
falen und das in der Wortgeographie vielfach mit Ostfalen verbundene Lipper 
Land beschränkt zu sein. Ostfalen hatte ja überhaupt eine besondere Vorliebe 
für das Suffix -ling, die nicht nur in Ortsnamen, wie Cremlingen, Kneitlingen, 
Heßlingen, Süpplingen, Stötterlingen und Flurnamen wie Döttli11g, Drömmli11g, Em-
meliHg, Grü11dling, Körli11g, Pippcrling, Hartli11g, Hcri?Ji 11 g, Sarli11g, Sdtetncling, Österling, 
Westcrling, Wätcrling usw. hervortritt, sondern auch in den Ackerm.aßen Vorling 
und ]artling, im Hcckcrling ,Häcksel', Scl1öttlink ,vierteljähriges Schwein', Hemperlink 
,Hänfling' u. a. m. Das i des Suffixes bewirkte Umlaut, so daß aus einem gart-ling 
im Mittelalter ein gert-ling wurde. Da aber seit der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts 
kurzes e vor r mit nachfolgendem Konsonant zum kurzen a gesenkt wurde, ent-
stand als neuere Form GartliHI< wieder. Wo diese Form heute noch gebräuchlich 
ist, können wir sicher sein, daß der Name des Ackermaßes dort noch bis in die 
Neuzeit hinein ein lebendiger Gebrauch war. Die heutige Form Gertlink oder Jert-
link zeigt dagegen an, daß man das Wort nur noch als erstarrten Flurnamen 
in mittelalterlich beeinflußten Schriftquellen (Karten, Urkunden, Akten) kannte 
und ihn daher so ausspricht, wie er geschrieben steht. 
Obwohl die Zahl der Belege für Gartling usw. recht gering ist im Vergleich 
zur Zahl der flurnamenkundlich oder wortgeographisch bearbeiteten Orte, sind .sie 
doch so gleichmäßig weitmaschig über den größten Teil Ostfalens von der mitt-
leren Bode bis zum Solling verteilt, daß wir das Wort als gemeinostfälisch bezeich-
nen können. Bemerkenswert ist wieder wie bei der Drone die deutliche nördliche 
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Begrenzung. Auch der Gartling fehlt in der Altmark, der Lüneburger Heide und 
dem Kr. Neustadt. Doch bestehen gewisse Beziehungen zu Südwestfalen einerseits 
und zu Schleswig-Holstein und dem anglofriesischen Sprachbereich durch das 
Grundwort gart bzw. yard und jerde. (Srnluß folgt) 
1 ) ('drl Gesenius, Das Meierrecht mit vorzüglicher Hinsicht auf den Wolfenbüttelschen Theil des 
HPrzogthums Braunschweig-Lüneburg. Bd. 2•,Wolfenbüttel 1803; hier S. 37. 
2 ) UrkundPnhuch dPs Stifts Walkenried. Hannover 1852. Nr. 866. - Urkundenbuch der Stadt 
Göl!ingen. 18G3/G7. Bd. I. Nrn. 225 und 272. 
") Stadtarchiv Braunschweig, Edikte XXII b folio 507, mitgeteilt von 0. Hahne in einer hand-
seht iftlichen Ortsgeschichte von Timmern. 
'J Stadtarchiv Braunschweig, Sacksehe Sammlung Bd. 71' .. Gärten und Ferder." 
''I Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, hearb. v. R. Doebner. Bd. 3, Hitdesheim 1887; hier S. 543. 
11 ) Urkundenbuch des Klosters Ilsenburg, hrsg. v. Ed. Jacobs, Halle 1877. Bd. 2, Nr. 372. 
7 ) Niedersächs. Staatsarchiv Wolfenbüttel, Amtshandelsbuch des Amtes Vechelde Nr. 11, Bd. VI. 
'l ütto Meier: Die Flurnamen von Klein Lafferde und der Versuch ihrer Deutung. Maschinen-
schrift!. vervielfältigtes Manuskript 1937 im Braunschw. Landesmuseum. 
"I Olto Pr<>ull: DiP lippischPn Flurnamen. Detmold 1893; hier S. 54. 
11
') DiesP Angabe aus dem Hessischen Flurnamenarchiv verdanke ich einer hrieflichen Mitteilung 
von Herrn Dr. W. Görlieh im Hessischen Landesamt f. geschichtliche Landeskunde von Hessen und 
Nassau. 
11 ) a. a. 0. wie 1); hier S. 37. 
12) Stadtarchiv Braunschweig, Degedingebuch der Altewiek (nach Auszügen von 0. Schütte im 
Braunschw. Landesmuseum). 
1
") BeschrPihende Darstellung der älteren Bau- und Kunstdenkmäler der Kreise Halberstadt Land 
und Stadt, llE'arb. v. 0. Doering. Halle 1902; hier S. 149. 
Hj a. a. 0. wie ta); hier S. 85. 
10) a. a. 0. wie 11 ); hier S. 28 (Stichwort Blocken). 
1
") H. Jellinghaus: Ravensbergische Flurnamen (in: 18. Jahresbericht d. Histor. Vereins für die 
Grafschaft Ravensberg zu Bielefeld 1904, S. 1--48). 
17 ) H. Schappmann: Die Flurnamen des Kreises Soest. Teil II, Soest 1940 (=Zeitschrift d. Vereins 
für die Geschichte von Soest und der Börde, 53. Heft); hier S. 143 (Stichwort .,Im Drahn") und 113 
(Stichwort .. Auf den Trohne"). 
1") Schiller-Lübben: Mittelniederdeutsches Wörterbuch. Bd. I, S. 582 (Stichwort .dron(e)"). 
1
") Den Hinweis auf die Niederlande verdanke ich Herrn Dr. Max Bathe in Berlin. 
"') a. a. 0. wie 1 ); hier S. 38. 
21) Georg Schambach. Wörterbuch der niederdeutschen Mundart der Fürstenthümer Göttingen und 
Grubenhagen. Hannover 1858; hier S. 59. 
22 ) Urkundenbuch des Hochstiftes Halberstadt, hrsg. v. G. Schmidt. Bd. 3, Leipzig 1687; hier 
Nr. 2012. 
2
") Urkundenbuch der Stadt Halberstadt, hrsg. v. G. Schmidt. Bd. I, Halle 1878; hier Nr. 616. 
"'J a. a. 0. wie 1 "); hier S. 85. 
"'') a. a. 0. wie "). 
211 ) a. a. 0. wie 11); hier S. 56. 
27) a. a. 0. wie IH); hier Bd. 2, S. 401 f. (Stichwort .,jart, jarde"),- 0. Mensing: Schleswig-Holsteini-
sches Wörterbuch, Bd. 2. Neumünster 1929; hier S.1020 (Stichw . .,Jahrt") und 1025 (Stichw ... gart"). 
"") Kar! Bauer, Waldeckisches Wörterbuch, hrsg. v. H. Golnitz. 1902; hier S. 38 (Stichw. gart). 
2
") A. F. C. Vilmar, Idiotikon von Kurhessen. 1868; hier S. 116 f. Stichwort .,Gart"). 





die jungen Frauenspersonen, so selbiges Jahr geheiratet, nicht nur von anderen 
Frauenspersonen, sondern auch von großen, zuletzt auch von kleinen Töchtern 
Visiten bekamen und jene mit viPl Brandlwein, Honigkuchen, auch Speisen und 
Bier, wie auch diese mit Brancltwein und etwas Geld tractieren mußten". Da auch 
auf solchen Privatfeiern ärgerliche Mißhelligkeiten vorgekommen waren, wurden 
sie unter die verbotenen fastnachtsgelage gerechnet und sollten künftig durch 
empfindliche Geldstrafen geahndl'l werden. 
Der Staat verlangte eine genaue Beachtung dieses Verbotes, daher mußte ein 
Ein wo h n er von La m m e eine Geldstrafe bezahlen, "weil er gleichwohl 
nicht nur Weiber, sondern auch Knechte und Mägde in sein Haus genöthiget und 
aufs beste bewirthet hatte; wie f'S aber dabei zugegangen, ist leicht zu erachten, 
weil Schreyen, Fluchen, Vollsaufen. HurPn und Buben sonder Zweifel genug vor-
gefallen sind". Statt der großen allgemeinen Dorffeiern in Gasthäusern oder im 
sogenannten "Hochzeitshause" in Bortfeld veranstaltete man immer wieder in der 
Fastenzeit Zusammenkünfte in Privathäusern. In Bortfeld nannte man diese Ge-
lage" DasPfundbier ",das in der Woche vor Fasten von den jungen Leuten 
in einem Privathause gefeiert wurde. Woher diese seltsame Bezeichnung stammt 
und was sie zu bedeuten hat, ist unbekannt. Die Knechte und Mägde kamen 
zusammen, feierten mit Musik und Tanz, wobei drei halbe Faß Bier ausgetrunken 
wurden. Zwei Musiker aus Braunschweig und ein Anbauer aus dem Dorfe spielten 
auf. Als Entgelt brachten die Teilnehmer merkwürdigerweise 2-3 Lot: Flachs mit. 
Das fiel ihnen nicht schwer, da sowohl für Knechte, wie für Mägde ein Teil Flachs 
als Lohn von den Dienstherren gegeben wurde: "Bei dem Tagelöhner und Hand-
werker ist der Flachs das erste Requisit seiner Nahrung; bei den Dienstboten be-
steht ein Teil seines Lohnes darin und der wirkliche Ackerbauer lebt in einigen 
Gegenden fast ganz von der Flachskultur" (Hassel-Bege: Geogr.-stat. Beschrei-
bung der Fürstentümer Wolfenbüttel-Blankenburg 1802 I, 139).- Im Jahre 1769 
hatte die Förstersfrau in Bortfeld ohne Vorwissen ihres Mannes die Jugend des 
Dorfes zu solcher Feier eingeladen, um den heißbegehrten Flachs als Entgelt zu 
erhalten, weil ihr eigener Flachs in einem Jahre nicht geraten und im anderen 
verhagelt war. Sie wurde amtlich verhört und kam, da sie das Verbot angeblich 
nicht gekannt hatte, nach dL'm Versprechen, solche Feier nicht zu wiederholen, 
straflos davon. 
Daß die Regierung ernstlich bemüht war, allen Ausschreitungen bei solchen 
Feiern entgegenzutreten, zeigen ihre in den Jahren 1745, 1767 und 1785 wieder-
holten V e r o r d n u n g e n w e g e n " A b s t e I I u n g d e r F a s t n a c h t s -
s c h w ä r m er e i e n und anderer Unziemlichkeilen auch in den Winterspinn-
stuben von denen dahin zusammenkommenden Knechten und Mägden, in denen 
viele Ungezogenheiten begangen und unziemliche Lieder gesungen, auch schand-
bare Handlungen vorgenommen werden". Bier dabei auszuschenken war ver-
boten, weil dadurch der Bierzins dem Staate und der Verdienst dem Krüger ab-
ging. Es sollen daher ohne Vorwissen des Amtes in den Privathäusern solche 
Festlichkeiten fürderhin nicht mehr gefeiert werden. Wer dagegen verstößt, muß 
einen Mariengulden an die Armenanstalten zahlen oder 24 Stunden im Gefängnis 
bei Wasser und Brot sitzen, die Wirte und Hausherren aber, welche dergleichen 
Schwärmereien und Gelage in ihren Häusern gestatten, die doppelte Strafe zahlen. 
Neben dem Fahnenjagen und den Schützenfesten im Juni war den Knechten 
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im Amte Eich das sogenannte Johannisbier gestattet. Es hatten sich jedoch 
auch dabei manche Mißbräuche eingeschlichen, so daß nun amtlich im Jahre 1713 
kundgetan wurde: .. Erstens sollen dieselben Knechte, wenn sie ein Johannisbier 
trinken wollen, sich vorher beim Amte anmelden und diese Verordnung erwarten. 
Zweitens sollen sie solches Gelag nicht auf einen Fest- oder Sonntag, sondern in 
der Woche anfangen. Drittens sollen sie nicht über drei Tage trinken, wie ihre 
Brotherren sich beschweren, daß sie die ganze Woche herdurch mit Saufen zu-
bringen und nichts arbeiten wollten. Viertens sollen sie das Bier, so sie auflegen 
wollen, von dem Krüger im Dorfe nehmen, der ihnen aber gutes Bier verschaffen 
soll. Fünftens sollen sie bei solchem Gelage sich für Schlägerei, Zank und anderer 
Üppigkeit hüten." 
Einige Zeit später heißt es dann: .. Die zu Johannis instehende Schwärmerei, 
welche auf acht Tage dauern soll, wobey viele Laster und Boßheit vorgehen soll, 
muß für DEmstorf verboten werden." Das war berechtigt, denn .,zu einer Trauung 
waren ein paar Knechte, da sie zwei Halbfaß Bier aufgelegt hatten, von dem soge-
nannten Johannisbier toll und voll in die Kirche gelaufen und hatten in Gegen-
wart vieler Anwesenden ein gut Glas Bier ausgesoffen und dadurch die Anwesen-
den stark verärgert". Den Bauermeistern des Dorfes wurde befohlen, .,die Knechte 
und Mägde zusammenzurufen und ihnen die Auflegung des Johannisbieres und 
aller anderen Gelage, welche anstatt des Johannisbieres angesetzt werden konn-
ten, bei dreißig Thaler Strafe zu untersagen und das Bier in Fässern oder Tonnen 
wegzunehmen, wenn welches beschafft wäre, und in ihrer Behausung aufzubewah-
ren". Nach einigen Jahren machten die Knechte ein untertäniges Gesuch, in der 
Johanniswoche wieder etwas Musik haben zu dürfen und etwas Bier aufzulegen 
gegen gewöhnliche Krugzinsen und Stiftungen an die Armenkasse. Da sie bestän-
dig blutsaure Arbeit täglich und stündlich vom Morgen früh bis in die späte Nacht 
tun mußten und wenig oder gar keine Ergötzlichkeil hätten, seien ihnen ein paar 
vergnügte Tage wohl zu gönnen. 
Es wurde die Erlaubnis erteilt, .,wenn darauf geachtet wird, daß keine Excesse 
dabei verübt werden". Gefeiert werden sollte in den Wirtshäusern der Dörfer, 
in Bartfeld auch in dem .,Hochzeitshause", das gern zu Dorffeiern benutzt wurde. 
Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts sind solche Feiern in den Dörfern 
noch üblich gewesen. Heute aber werden allgemeine Feste an besonderen Jahres-
tagen nicht mehr abgehalten und sind, wie auch viele andere Bräuche der Land-
Jugend, in Vergessenheit geraten, verdienen es aber gleichwohl, einmal in der 
Erinnerung wachgerufen zu werden. 
Aus dem alten Räbke 
von K a r 1 B ö h m e 
6. H o c h z e i t s b r ä u c h e 
Insgesamt sind in den Jahren 1630-1900 1802 Hochzeitstage verzeichnet, von 
denen von 1742-1874 304 auswärtige vermerkt sind. Das ist immerhin mit 902 zu 
304 = 1/:1 ein so großer Anteil, daß nicht davon die Rede sein kann, daß die 
Gemeinde nicht genug durch Auffrischung mit fremdem Blut hinreichend erneuert 
wurde. Leider ist die Beteiligung von solchen Mädchen, die keine Jungfrauen 
mehr waren, an den Verheiratungen in Räbke verhältnismäßig groß zur Zeit der 
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mittleren Jahrzehnte des IH. Jahrhunderts gewesen, so daß man auf die Auf-
zählung der genauen Verhältniszahl ganz verzichtd hat. Es ist jedoch zu vermuten, 
daß die Zahl der Bel<•iligten in der nem~ren Zeit ganz erheblich zurückgegangen ist. 
In der Zci t zwischen 1790 und 1 H 10 ist nach den überkommenen Berichten eine 
besondere Vorliebe für den Sonntag als Hochzeitstag festzustellen, nur 3 Mon-
tage stehen 99 Sonntagen gc~wnüber. Von 1819---1825 hat man dem Donnerstag 
den Vorzug gegel;en: Hier stehen 61 Donnerstage 5 Montagen, 2 Dienstagen und 
22 Freitagen gegenül~er. Von 1826-1840 steht der Freitag mit 59 Tagen an erster 
Stelle, dagegen ist der Sonntag mit 39 Punkten an die zweite Stelle gerückt. Ihm 
folgen der Donnerstag mit 16 und dn Montag mit 5 Tagen. Von 1841-1865 ist 
der Sonntag mit 145 Tagen an diP Führerstelle gerückt, gefolgt vom Freitag mit 
115 Punkten, denen der Montag mit 10, der Dienstag mit 6, der Mittwoch mit 2 
und der Donm'rstag mit 10 folgen. Und die Zeit von 1866-1878, die letzte, 
für die derartige Aufzeichnungen gemacht sind, hat der Sonntag unstreitbar die 
führende Spitze gewonnen mit 89 Tagen. Ihr folgt der Montag mit 6, der Dienstag 
mit gleichfalls 6 Punkten, während der Mittwoch mit 2, der Donnerstag mit 11, 
der Freitag mit 8 und der Sonnabend mit 1 Punkten folgen. Es ist überhaupt das 
erstemal, daß sich der Sonnabend in die Aufstellung einschließt. 
Bedenklich ist es, die Hochzeit am Montag zu halten, erst recht am Montag im 
Mai. Das ist ein schlechter Hochzeitsmonat, namentlich aber, wenn im Datum eine 
7 vorkommt. Verhältni~mäßig wenig war auch der Dienstag und der Mittwoch 
als Hochzeitstag beliebt und, wie schon erwähnt, der Sonnabend, der nur einmal 
gewählt wurde. 
Um 1800 war die Vorliebe für den Sonntag allgemein, weil der Sonntag mit 
seiner Feierlichkeit der höchste Zauber für die größte Feier der Menschen war. 
Als dann aber dEr eine Tag für die Abhaltung des Festes nicht ausreichte, wurde 
ein anderer Tag, der günstiger dafür war, gewählt, das war der Freitag und der Don-
nerstag. Da war der Donnerstagabend der Polterabend, der Freitag war der Haupt-
tag mit der Trauung und der Sonntag der letzte Tag der Feierlichkeit. Um 1870 
nahm dann die Hochzeit an äußerer Bedeutung wieder ab und der Sonntag gewann 
wieder größere Wertschätzung. Das war deshalb so, weil für die Gemeinde die all-
gemeinen Feste an Häufigkeit und Bedeutung zunahmen. 
Beim Polterabend, der meist am Donnerstag, später am Freitag gefeiert wurde, 
so daß der Sonnabend oder der Sonntag der letzte Feiertag war, wurde der Ab-
schied von der Jugend gefeiert. Im Laufe des Tages wurde schon fortwährend von 
Kindern ,.Klappott" geschmissen. Am Abend beteiligte sich auch die erwachsene 
Jugend am Klappottsmieten ... Wi willt Glücke bringen." Mehr Glück bringt es, 
wenn Wasser in dem Gefäße, dem Klappott war. Noch mehr, wenn solches Gefäß 
nicht auf dem Hofe, sondern auf der Diele, am meisten, wenn er in der Stube 
geworfen wird. Am Polterabend nahmen die geladenen Mädchen, die ,.Dänzer-
schen", die Dreimaster der geladenen Burschen nach Haus, um sie mit Sträußen 
und Bändern turmartig zu schmücken. Vor die Brust steckten sie ihnen einen 
Blumenstrauß mit langer Schleife und ein seidenes Tuch auf die linke Schulter, das. 
nach hinten herunterhing. Da war auch der Platzmeister, der wie die Platzmeister-
sche, aus der nächsten Verwandtschaft genommen wurde. In alten Zeiten hat er 
,.umbeten" müssen, d. h. einladen, erst im eigenen Dorfe, dann auswärts. Beim 
Eintritt in ein anderes Dorf wurde erst geschossen. Die Tücher oder Bänder, die 
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er dafür bekam und die er sich anband, machten ihn ganz bunt. Bei der Hochzeit 
selbst hatte er für Ordnung zu sorgen. Am Hochzeitsmorgen kamen die geladenen 
Gäste zum Frühstück. Gegen Mittag ging man für kurze Zeit nach Hause, um nach 
dem R(~chten zu sehen. Dann trafen sie sich nach der Mittagszeit wif.der im Hoch-
zeitshame zum Kirchgang. Manchmal fand bei dem Kirchgang das Hinführen durch 
Musikanten statt. Sie gingen vor dem Zuge und begleiteten auch den Gesang in 
der Kirche. Vor dem Kirchgang hielt der Freiwerber, wenn er konnte, einen Ser-
mon. Auf dem Wege zur Kirche kamen die Jungens mit den ,.Sneuren", um den 
Zug aufzuhalten, der wieder frei wurde dadurch, daß der Bräutigam kleines Geld 
auswarf. Voran im Zuge ging die Braut mit Vater und nächsten Anverwandten 
rechts und links als ,.Brutleiers", dahinter das weibliche Gefolge. Dann der Bräuti-
gam gleichfalls mit zwei Leiers. Dahinter das männliche Gefolge. In der Kirche 
stand die Braut an Kindermanns Seite, der Bräutigam ihr gegenüber getrennt. 
Erst beim Kommen des Pastors traten sie nach einem Gesang zusammen vor den 
Altar. Nach erfolgter Trauung wurde clf.r Altar umgangen. Dabei wurden Gaben 
für den Pastor und den Lehrer auf den Altar gelegt. 
Dann ging es zurück zum Hochzeitshause. Der Bräutigam ging allein zunächst 
hinein und holte ein gefülltes Glas heraus, mit dem er der Braut zutrank. Diese 
nahm das Glas, trank es aus und warf es über die Schultu, mdem sie versuchte, 
es auf Steinen zerschellen zu lassEn, wenn die Ehe glücklich werden ~-ollte. Nun 
führte der Bräutigam die Braut an der Hand ins Haus. Darauf folgten Beglück-
wünschungen der jungen Eheleute. Um 1 1~1 Uhr begann das HochzeitsmahL Die 
Auswahl der Speisen und Anzahl der Gänge war je nach Größe des Bauernhofes 
verschieden. Danach gab es Brautkaltschale (Wein mit eingeplocktem Kuchen). 
Um 12 Uhr zogen sich die jungen Eheleute zurück und schlossen sich ein. Aller-
lei Scherz und Unfug wurde von den jungen Leuten mit ihnen versucht. Um 2 Uhr 
ging alles nach Haus. Die jungen Leute von auswärts schliefen auf einer Stroh-
schütte in einer Stube des Hochzeitshauses. Wer irrfolge des langen Feierns nicht 
rechtzeitig zum Hochzeitshause kam, der wurde mit einer Meßslepe abgeholt. Al~ 
die Eltern des Vorstehers Vahldiek 1845 Hochzeit hatten, wurde zum letzten Male 
der Dreimaster getragen. Die Mädchen hatten so viel Band darauf genäht, daß siP 
kaum zu tragen waren. Es ging da sehr lustig her: .. Wenn de Fide/11 i11 alle11 Ecken 
spcelt, hur-ttmt de Bnmwtba(l ltiHdcrltär". d. h. wenn eine Hochzeit zu lustig ist, 
dann kommt das Unglück hinterher. 
Am andern Morgen (gewöhnlich am Sonnabend) wurde die Aussteuer in das 
Dorf gefahren. Sie bestand meist aus zwei Koffern. Der eine enthielt die Kleidunq. 
der andere Le·inen und Drell. Dazu zwei Betten und eine Anzahl Flachssäcke. Für 
Frauen war es wichtig, Flachssäcke und Bettbezüge zu zählen. Diese waren alle 
über Betten gezogen und jeder mit einem andersfarbigen Bande zusammengebun-
den. Die Bänder hingen lang herunter, so daß man an ihrer Anzahl erkennen 
konnte, wieviel Satz Betten an ganzen Inlettstücken die junge Braut dem Hofe 
mitbrachte. Das hörte erst auf, als die Bänder durch Knöpfe ersetzt wurden. Auf 
dem Brautwagen saßen das Brautpaar, die Brautjungfern und Musikanten. 
Der Bräutigam hatte einen dunkelblauen Rock an, die Braut trug lange Schnüre 
bis auf den Faltenrock. Immer folgte ein Band, handbreit in zwei Enden herab-
hängend, roter Rock. Vorreiter vor dem mit vier Pferden bespannten Brautwagen 
wirkten mit. Sie hatten eine Schnapsflasche, die jedem gereicht wurde und im 
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Brauthausp wieder gefüllt wurde. Der Wagen wurde von einem Fahrer und einem 
Jungen geleitet, denen die Braut Leinen zu je einem Hemde ~chenkte. Das Leinen 
war lcmg zusammengeschlagen, über die rechte Schulter des Fuhrmanns gelegt und 
unter dem linken Arme mit rotem Bande zusammengebunden. Der Fahrer stieg 
auf jeder Fddmark ab, während der Junge bei den Pferden stehenbleiben mußte, 
ging um den Wagen wieder nach vorn und hidt vor der Braut einen Sermon etwa 
folgendPrma/~en: 
Ich IJ<tlte hier in lr<'i<'r Luft. 
Wds ich qc•lddc,n, ist jedem l>ewtlflt. 
Ich fl<tfll' qeladc'n ein Lic"JPS[)ddr, 
Dds hiPr jc•tzt sitwt, lwll und klar. 
DiP Son1w schPint nicht ,tffc TdcJe, 
ViPie diHIPre f,tffpn zur schweren l'ld~J<', 
Dc~mil Sie ddnn nicht würden SdCJl'n, 
/\eh, hCitte mich der Teufel nach Leim gefahren, 
Drum lraqe ich, wer hat Sie gefahren? 
Ein ehrlicher, hrdvcr Jungqesell, 
Sollte dieser oder jener Tag dunkel sein, 
So möchte ich wünschen, Sie wollten nicht sagen, 
/\eh hcitte mich der Teufel nach Leim gefahren. 
Das junge Paar warf Geld unter die Zuschauer aus, das eifrig gegriffen wurde. 
lJm I Uhr ~Jab PS Mitta~wsscn, das gPwiihnlich awo Fleisch mit Reisbrei bestand. 
Davon wurdP, wip von dn ühiggebliehenen Mahlzeit des vorangegangenen 
TagPs, an diP Gäste verteilt. Ebenso' e ZuckPrkuchen. Freitag und Sonnabend wur-
den Rißstücke auch an Kinder armer Leute verteilt. 
Am Nachmittag gingen allle zum Tic zum Brauttanz. Im Winter fand er im 
Hochzc~itshau!'e statt. JPder Tänzer hatte mit der Braut, jede Tänzerin mit dem 
Bräutigam drei Tänze zu tanz('n, was eine starke Leistung für die jungen Eheleute 
I cdcutete. Für diPSl' drei Tänze hatte man an die Musikanten 2 Ggr. zu zahlen. 
DiP Braut mußtp mit c!Pm Platznwister weglaufen. Die Musikanten spielten auf: 
Soll diese Br<~ut noch .Junqfer sein, 
Dc~s tut mir leid und wunder. 
Es kdnn ja wohl eine gewesen sein, 
Aber nicht heut und jetztunder. 
Danach wurde Brauttanz getanzt. Alle tanzten mit, die Braut zuerst mit ihrem 
Mann. Wenn das alles gut gelungen, dann gehörte die junge Frau zu ihnen, den 
Rä bker f<rauen. 
Dann gab's Kaffee im Hochzeitshausc. Wenn Gäste Geldgeschenke machen woll-
ten, kam der Platzmeister mit einer großen Schüssel und hielt eine Ansprache: 
Alle wüßten, daß die Hochzeit den jungen Eheleuten viel Geld gekostet hätte und 
daß zum Anfang der gemeinen Zeit sie viel nötig hätten. Deshalb schlüge er vor, 
möchten sie zur Unterstützung ein Scherflein teitragen. Er selbst wolle den Anfang 
machen. Dann zählte er viel auf, sichttar für andere. Die Gäste folgten mit ihren 
Gaben, aber er nahm opäter natürlich davon wieder zurück. Die Hochzeit nahm 
damit allmählich dann ab. Jedoch ist zuzugeben, daß durch die Bedeutung, die dies 
Familienfest mit der Zeit annahm, es so gewonnen hat, daß die Ausgaben die 
Höhe der Mitgift überstieg. 
Daher ist es nicht zu verwundern, daß eine Feier sonstiger Tage, wie der Sil-
l::ernen Hochzeit oder von Geburtstagen überhaupt nicht in Betracht kam. Auch die 
Konfirmation ist im Gqjensatz zu heute wenig gefeiert. {Fortsetzung tolgtl 
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AUS DER ~EIMATPFL!EG!E 
Die Aufforstung von Kippen als Beispiel für praktisdze 
Landsdzaftspflege im Helmsiedler Braunkohlenrevier 
von 0. H o m u t h 
Vor lwm<>r kunq dt•t Sehr dtlc•rtun~J: DPt foiUPild·:' Aul~d!Z soll Zt>iqen, WIP vorbddlid1 drf' Brdlln-
~chwt'rqi~cht•n 1\.IJhh·n-B<•rqwPrkt· m llelmstedt (HKB) fur dif' Ldndespfll'qP und Ldndschafts~Je:-.tdllun~J in 
dt•n von rhnt•n ~wnuiZ\('fl LIIHistnctwn S<HqPn. Wir ~Pht•n dctrd\IS mit f'll'lHIPn, ddß die InduslriP die 
unvt•tlllcidhdrt·n Wundt•n, da• sie clPr liPilltdlidndschdft ztdu~Jt, hPt VPhmtwortunuslH'wußter und Wf'rl-
blrckPrHlt•r L<'nkunq :-.Phr wohl dllrh st•lbst zu h(•rl<•n Vf'rmd~J. 
Das Bestreben, Braunkohlenkippen so herzurichten, daß sie land- und forstwirt-
~;chaftlich genutzt wcrden können, geht wahrscheinlich bis in den Anfang der zwan-
ziger Jahre zurück. 
Im Gegensatz zu den Halden von Steinkohlen und Erz, die auf Grund ihrer 
Beschaffenheit in der Regel keine planmäßige Bepflanzung zulas.sen, wurde beson-
ders in der Lausitz die Bepflanzung der Braunkohlenkippen sehr zeitig begonnen. 
In unserem hiesigen Braunkohlenrevier erinnere ich mich als Junge noch an 
untepflanzte Kippen und an die ersten Anpflanzungen, die durch Bergleute bzw. 
Gärtner durchgeführt wurden. Eine Försterstelle wurde bei den Braunschweigischen 
Kohlen-Bergwerken erstmalig 1934 eingerichtet. Eine gesetzliche Regelung der 
Wicderurtarmachung liegt für Niedersachsen meines Wissens nicht vor. Andere 
Länder hingegen regeln die Urbarmachung der Kippen und Halden durch Landes-
gesetz. 
Der Wanderer, der vor etwa 40 Jahren im Helmstedter Südkreis die Orte 
Büddenstcdt, Alversdorf, Esbeck, Offleben und Reinsdorf I Hohnsleben besucht 
hat, wird das Bild dieser Landschaft heute nicht wiedererkennen. Der Bergbau 
hat im wahrsten Sinne des Wortes .,Berge versetzt", darüber hinaus Ortschaften 
abgebrochen und umgesiedelt. Das ursprünglich rein ackerbauliche Landschafts-
bild wandelt sich über die Industrielandschaft zum Wald-Seen-Gebiet, in dem 
natürlich auch die Belange der Landwirtschaft, wo irgend möglich, gewahrt 
werden. 
Die auf Seite 101 abgebildete Karte zeigt das Bild der umgewandelten Land-
schaft. Wo dunkel gezeichnete Flächen dargestellt sind, standen vor Jahren noch 
die Absetzgeräte und Kippenpflüge - heute wächst dort Wald. Die schraffierten 
Flächen !':ind bereits wieder einer landwirtschaftlichen Nutzung zugeführt worden. 
Große Bodenmengen müssen gewonnen und bewegt werden, bevor der Roh-
stoff Kohle freigelegt ist. Hierbei wird die obere Bodenschicht in unterschiedlicher 
Mächtigkeit gesondert gewonnen, um als Mutterboden wieder aufgetragen zu 
werden. Die übrigen Bodenschichten werden teils auf Versatz-, teils auf Hoch-
kippen verstürzt Die Gewinnung und Verstürzung des Bodens mittels Großgeräten 
(Bagger, Absetzer und Kippenräumer) bedingt eine innige Vermischung der ver-
schiedenen Bodenhorizonte. Besonders an den Hängen stehen sehr unterschied-







Blick von der Straße 
Reinsdorf - Hohnsleben 
zum Tagebausee Anna-Nord 
Aurn . Bildarchiv BKB 
Bleibt ein Unkrautwuchs zunächst aus, so kann dieses verschiedene Gründe 
haben. Es könnte sein, daß, wie schon erwähnt, der Boden völlig steril und pflan-
zenfeindlich ist. Ebensogut kann aber auch durch exponierte Windlage jedes 
Unkrautsamenkörnchen von der Fläche hinweggeweht werden oder der Keimling 
vertrocknet im Winde bzw. er geht durch Staubüberwellung wieder zu Grunde. 
Hier muß zunächst einmal die Bodenuntersuchung (Feststellung der pH-Zahl) eine 
Klärung schaffen. Weiterhin kann man die bei der Dreschmaschine anfallenden 
Unkrautsamen sorgfältig an einigen Stellen in den Boden einarbeiten und nun 
einmal abwarten, ob diese auflaufen. Aus beiden Versuchen geht hervor, ob der 
Boden noch Substanzen enthält, die vorerst eine Begrünung unmöglich machen. 
Durch weitere Ausdehnung dieser Versuche kann dann auch ermittelt werden. 
wie weit eine geeignete Behandlung mit Kalk und Handelsdünger eine Bepflan-
zung ermöglichen kann. Unter Umständen kann zwischen den Versuchen und der 
Bepflanzung eine längere Zeit- bis zu einigen Jahren vergehen, bevor eine Kul-
tur einige Aussicht auf Erfolg hat. · 
Die forstliche Nutzbarmachung der Kippengebiete hat vorerst die Schaffung 
eines .. Schutzwaldes" als Ziel. Es sollen die unvermeidbaren Wunden, die der 
Bergbau der Landschaft zufügen mußte, weitgehend verdeckt und durch harmo-
nische Abwechslung von Acker, Wald und Seen neue- manchmal schönere -
Landschaftsbilder geschaffen werden. Ein reizvolles Bild vermittelt ein Blick von 
der Straße Reinsdorf I Hohnsleben zum ehemaligen Tagebau Anna-Nord, der sich 
durch die bewaldete Umgebung und seine Verlandungszonen schon jetzt sehr gut 
in das Landschaftsbild einfügt und den unbefangenen Beschauer nicht mehr ver-
muten läßt, daß diese Landschaft künstlich geschaffen worden ist. 
Das vorerwähnte Gebiet stellt eines der ornithologisch interessantesten Ge-
biete des Braunschweiger Landes dar. Es ist zur Zugzeit ein viel benutzter Rast-
platz von mancherlei Sumpf- und Wasservogelarten und bietet den Sommer über 
e·iner großen Anzahl von Vögeln ausgezeichnete Brutplätze. So sind in jedem 
Jahre einige Haubentaucherpaare hier ständige Gäste - die einzigen Brutpaare 
im weiteren Gebiet. 
Der Wald soll allgemein auf seine nähere und weitere Umgebung einen gün-
stigen Einfluß ausüben. Er soll zunächst den Boden aufschließen und binden, die 
Rutschungs- und Erosionsgefahr mindern, sowie die Wasserableitung und den 
gesamten Wasserhaushalt regeln und nicht zuletzt die schädlichen, aushagemden 
Winde abschwächen. Fortsetzung folgt 
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Ehrung des Heimatforschers Karl Rose in Schöningen 
Präsident Dr. Knost hat am 14. August 1959 im Rathaus zu Schöningen dem 
Mittelschulrektor i. R. Kar! Rose in Schöningen, Salinenweg 40, das Bundes-
verdienstkreuz am Bande im Namen des Bundespräsidenten überreicht. In einer 
warmherzigen Ansprache betonte Dr. Knost, daß mit der Auszeichnung der Dank 
und die Anerkennung für die langjährigen Leistungen Kar! Roses für die AllgE-
meinheit öffentlich bezeugt seien. Der Redner hob ferner Daten aus dem Leben 
des verdienten Mannes hErvor: 
Kar! Rose ist in Ottenstein (Kr. Holzminden) geboren. In Braunschweig be-
suchte er das Realgymnasium und das Lehrerseminar. Von 1907 bis 1910 unter-
richtete er in der 5klassigen Schule in Deensen, verlebte anschließend zwei glück-
liche Jahre als Hauslehrer und Konsulatssekretär bei dem deutschen Vizekonsul 
in Las Palmas auf Gran Canaria und erhielt 1912 eine Lehrerstelle in Rübeland 
im Harz. 
Schon im nächsten Jahre wurde er anJ der Realschule in Schöningen angestellt. 
Es war ihm beschieden, an diesem Orte bis zum 31. September 1951 im Schuldienst 
tätig zu sein. Eine Unterbrechung brachten Sprachstudien ge·legentlich eines 
Ferienkursus an der Universität Grenoble sowie die Teilnahme am Weltkrieg von 
1916 bis 1918. 1945 wurde er zum Mittelschulrektor ernannt und mit der Leitung 
sowie dem Wiederaufbau der Schöninger Mittelschule betraut. 
Karl Rose widmete seine Freizeit der Erforschung der Heimat, besonders der 
Stadt Schöningen und ihrer engeren Umgebung. Er konnte u. a. ein 7bändiges 
.. Heimatbuch der Salzstadt Schöningen" herausgeben, ferner eine .,Schöninger 
Chronik" (1924), außerdem auch noch die .. Elmheimat" (1925 bis 1935). 
Auch für die umliegenden Dörfer, wie Büddenstedt, Alversdorf, Reinsdorf, Run-
s.tedt und Hoiersdorf hat er wertvolle Dorfchroniken verfaßt Die Zahl der Auf-
sätze in heimatkundliehen Zeitschriften und Zeitungen ist sehr groß. 
1927 gründete er in Schöningen einen Heimatvere-in und gleichzeitig ein Hei-
matmuseum, das einen trefflichen Ruf erlangt hat. Es. erfüllt uns mit Genugtuung, 
daß Karl Rose eine verdiente Ehrung empfangen hat, zumal da er zu den ältesten 
Mitgliedern des Braunschweigischen Landesvereins für Heimatschutz gehört. 
Neues heimatliches Schrifttum 
Unter Bezugnahme auf ein Goe·thewort 
.. Man sollte weniger -sprechen und mehr 
zeichnen" hat der verdien-stvolf,e Ver-
fasser nunmehr in zweiter Auflage ein Hei-
matwerk erscheinen lassen, das die Auf-
merksamkeit aller Fachleute und Heimat-
freunde bean-spruchen darf. 
Hügel bewährt sich als hervorragender 
Pädagoge, der es versteht, mit knappem 
Text und zahlreichen, von ihm gezeichneten 
Illustrationen dem Leser das Wesen unse-
rer Heimat zu veranschaulichen. So wird 
die Entwicklung der Städte Braunschweig, 
Helmstedt, Wolfenbüttel und Gandersheim 
übersichtlich unter Verzicht auf nebensäch-
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liehe Stoff-Fülle dargestellt. Brauchtum, 
Gewerbe und Technik werden sinnvoll und 
sinnfällig erläutert, Handel und Verkehr zu 
Wasser und zu Lande verständlich gemacht 
sowie Sorgen einer Stadt für Nahrung, Ge-
sundheit, Sicherheit und Kultur nahe ge-
bracht. Dacs Buch ist eine Fundgrube für 
Lehrer und Schüler sowie jeden Heimat-
freund. Pestalozzis berühmtes Wort erweist 
seine Richtigkeit, daß nämlich Anschauung 
das Fundament aller Erkenntnis ist. 
Zu loben ist auch das handliche Format 
des Buches, das eine l\1itnahme auf Wan-
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von W e r n e r F 1 e c h s i g 
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10. Acker 
Erwiesen sich schon Vorling, Drön(e) und Gartling durch ihr frühes Schwinden aus 
dem lebendigen Sprachgebrauch und durch ihre mittelalterlichen Bezeugungen als recht 
altertümliche, in Ostfalen bodenständige Namen für Ackermaße, so muß die Verwen= 
d~ng des Wortes Acker als Landmaß bei uns in noch frühere Zeiten zurückgehen. Gese= 
nws kannte es um 18oo nur noch aus schriftlichen Quellen als ein altes, nicht mehr 
gebräuchliches Ackermaß und eminte: "Es scheint ohngefähr die Größe eines Morgens 
gehabt zu haben" 1). In Obersachsen hielt ein Acker nach der von Gesenius zitierten 
Angabe bei Adelung 300 Quadratruten. Der niederhessische Acker war nach Vilmar 2) 
d_agegen nur ·150 Quadratruten groß. In der Mindener Gegend maß nach Frederking:l) 
em Acker anderthalb Morgen. Für die Lüneburger Heide und die Altmark wie für die 
Soester Börde und Thüringen bieten die Wörterbücher von Kück, Danneil, Schmoeckel= 
Blesgen und Hertel keine Angaben darüber, ob dort ebenfalls früher Acker als Land~ 
maß gegolten habe und wie groß es gewesen sei. Das Schleswig=Holsteinische Wörter= 
buch liefert für unsere Frage nur eine einzige Nachricht von ~795 aus dem schleswigi" 
sehen Eiderstedt, wonach dort Acker "die einzelnen Stücke Landes eines Feldes, ge" 
~ähnlich 36 Fuß breit, auch die Gartenbeete" bezeichnet hat·1). Alle diese so uneinheit" 
hchen Angaben aus anderen nieder" und mitteldeutschen Landschaften verschaffen uns 
keine Gewißheit darüber, wie groß denn in Ostfalen ursprünglich ein Acker gewesen 
sein mag. D a ß d i e s e s W o r t h i e r z u 1 a n d e a b e r a I s A c k e r m a ß e i n" 
mal gebräuchlich gewesen sein muß, geht eindeutig aus den 
Zahlreichen Flurnamen mit dem Grundwort Acker hervor. 
Häufig ist die Bezeichnung "In den Ackern", ,,In den langen Ackern", "In dr.m lcur= 
zen Aclccrn", "In den krummen Ackem", "Die sdnnalen Acker" und ähnliche Bildungen 
die auf Größe oder Form des Landstückes hindeuten. Nicht selten treffen wir aber 
auch auf Zahlenangaben, die noch deutlicher die Verwendung des Grundwortes als 
Maßeinheit erkennen lassen, z. B. ,)n den 5 Ackern" bei Jerze, Ortshausen und Acken~ 
hausen im Kr. Gandersheim, ",n den 7 Ackern" bei Lutter im gleichen Kreise und Alm~ 
stedt, Kr. Alfeld, oder "Irr den 9 Ackern" bei Liitgenholzen im Kr. Holzminden. Im 
übrigen treten die verschiedenartigsten Bestimmungswörter zum Grundwort Acker, 
Wie z. B. Stain=, Holt=, Maur=, Grund=, Dal=1 Dreck=, Barch=, Kuhh Meer=, Spring=, 
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Bom=, Winkel=, Stieg=, Lillllell=, Kolli=, Boiken=, Escl1en=, Böm=, Hnin=, Balken=, Ossen=, 
Kliffen=, Otschen= usw. Leider haben die Flurnamensammler nur selten die Größe so 
benannter Landstücke angegeben. Wo es aber geschah, fehlt uns der rechte Maßstab, 
um erkennen zu können, wie groß ein "Acker" war, da die Flurnamen sich meist auf 
eine ungenannte Anzahl von "Äckern" beziehen, so ,,In den langen Ackern" bei Apeln= 
stedt 21 Morgen, "In rle11 Tnl."ickcm" ebendort 26 Morgen, "In den Ackern" eben= 
dort 38 Morgen, "In den Ackcm" bei Hordorf 47 Morgen, ,,ln'n Sprinkackern" bei 
Mascherode 69 Morgen, "In den kurzen Ackcm" ebendort 89 Morgen, "De langen 
Acker" ebendort 110 Morgen, "In den Tnl."ickcm" bei Volzum 91 Morgen, "In'n 
/lrkcm" bei Broitzem 103 Morgen. Nur einmal fand ich bisher eine Größenangabe 
für einen Flurnamen in der Einzahlform: Der Dälnckcr bei lppensen im Kr. Ganders= 
heim mißt etwa 15 Ar. Ich möchte glauben, daß "Acker" ursprünglich den Anteil eines 
jeden Hofes an einer "Wanne" bezeichnete und zwar an der zuerst urbar gemachten 
Wanne. Flurnamen mit "Acker" scheinen nämlich jeweils nur auf der Kernflur eines 
Dorfes vorzukommen. 
Bezeugt sind Flurnamen mit Acker als Grundwort in Ostfalen bisher aus den Krei= 
sen Wanzleben, Staßfurt, Haldensleben, Halberstadt, Wernigerode, Helmstedt, Braun= 
schweig, Wolfenbüttel, Goslar, Stadtkr. Salzgitter, Peine, Hildesheim=Marienburg, Al= 
feld, Gandersheim, Holzminden, Osterode, Northeim, Göttingen, Münden und Neu= 
stadt, also von der Mitteleibe bis zur Oberweser. Wo sie in den Kreisen Burgdorf, Han= 
nover, Springe und Hameln noch nicht nachgewiesen wurden, werden sie ebenfalls zu 
finden sein, sobald die noch ausstehenden Flurnamensammlungen aus diesen Teilen 
Ostfalens vorliegen. Zweifelhafter ist das im Kr. Gifhorn nördlich der Aller, da der= 
artige Namen auch im Vorsfelder Werder nördlich der Aller sowie nach Ausweis des 
Celln Flurnamenbuches im Kr. Celle gänzlich fehlen. Auch in anderen Teilen der 
Lüneburger Heide scheint "Acker" sehr selten unter den Flurnamen bezeugt zu sein. 
Kück gibt in seinem Lüneburger Wörterbuche an, das Wort komme nur "noch in älteren 
Überlieferungen vor, so in einigen Flur= und Ortsnamen";,). In Schleswig=Holstein sind 
nach Mensings Wörterbuch Flurnamen mit "Acker" auf die Gegend um Itzehohe, Pinne= 
berg, Rencisburg und Segeberg im mittleren Holstein beschränkt Ii). Demnach scheint 
Acker als Landmaß im Nordniedersächsischen nicht so allgemein bekannt gewesen zu 
sein wie in Ostfalen und den angrenzenden Gebietsteilen Südwestfalens und Hessens. 
Um diese Frage zu klären, bedarf es allerdings noch einer eingehenden Durchforschung 
des bisher erst sehr wenig erfaßten Flurnamenbestandes der Bezirke Lüneburg, Stade, 
Aurich, Oldenburg, Hannover, Osnabri.ick und Münster. 
Ostfalen nimmt übrigens in der Bedeutungsgeschichte des Wortes "Acker" insofern 
noch eine Sonderstellung innerhalb Niederdeutschlands ein, als hier der ursprünglichste, 
bis in die indogermanische Urzeit zurückreichende Sinn ,Trift, Weideland' an einer be= 
merkenswerten Stelle bis heute bewahrt geblieben ist, nämlich in dem 1298 zuerst 
urkundlich erwähnten langen Bergrücken namens Acker zwischen dem Bruchberg und 
Osterode im Harz. Der fast 10 km lange, von Hochmooren bedeckte Kamm dieses 
beiderseits steil abfallenden Bergrückens ist so unwirtlich, daß er nicht einmal forstlich 
ordnungsmäßig genutzt werden kann. Seine Nutzung für den Ackerbau war zu allen 
Zeiten wegen der widrigen Naturverhältnisse völlig unmöglich. Wohl aber konnte er 
dem Weidegange dienen, wie sein Name andeutet. Das germanische Wort akkar ist 
urverwandt mit dem lateinischen Zeitwort ngcre ,treiben', und erst später, aber immer 
noch in vorgeschichtlicher Zeit, nahm es die veränderte Bedeutung "Saatland' an. 
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II. Flilge, Pliln, Koppel, Slach 
F I ci g e wurde von Schambach von I oo Jahren in seinem Wörterbuch für Göttingen 
und Grubenhagen als "die Strecke, Fläche, das ebene Feld, die Lage als Abteilung einer 
Feldmark" erklärt) 7). Die Frage im 10. Mundartfragebogen des Br. Landesmuseums, 
ob Fl~ige oder Fici' e als ,zusammenhängende Ackerfläche' bekannt sei, wurde für 119 
Orte in den Kreisen Helmstedt, Gifhorn, Burgdorf, Rraunschweig, Wolfenbüttel, Stadt 
Salzgitter, Goslar, Peine, Hildesheim=Marienburg, Alfeld, Gandersheim, Holzminden, 
Einbeck und Osterode bejaht, allerdings ohne Zusätze, die erkennen ließen, ob damit 
Flächen von bestimmter Größe gemeint sind. 52 Gewährsleute nannten statt Fläge das 
junge Lehnwort "P!tm", einige andere "Koppel", "Kamp", "5/aclz", "Placken", "Lager" 
und "Braie". Als Flurname begegnet uns Flage nur selten in Ostfalen, so z. B. bei 
Braunschweig=Lehndorf, Ührde im Kr. Wolfenbüttel (Flcienstücke) und Grone, Kr. Göt= 
tingen (7 Zusammensetzungen mit Flagge). Als Ackermaß von bestimmter Größe 
scheint es demnach nicht gebraucht worden zu sein. 
Neuzeitlich bezeugt fand ich F/age außerhalb Ostfalens bisher westlich der Weser 
nur bei Hahlen im Kr. Minden ("twintig Morgen in iiincn Flage'')!1), Diekbrok im Kr. 
Herford ("die Flas/' als Flurname)") und Rischenau im Kr. Detmold ("im Flagc" als 
Flurname) lfl), östlich der Weser aber am Nordrande Ostfalens sechsmal im Kr. Celle 
(als Flurname bei Beckmar=Hasselhorst, Bockelskamp, Dohnsen, Evensen, Oppers= 
:1ausen, Sandlingen) 11 ), dreimal im Kr. Neustadt (Eil vese, Laderholz, Wulfelade) 12) 
und nördlich weit davon entfernt in Baden, Kr. Verden (Fiaaoge s. ,Fläche Landes') 1:1). 
Aus jener Gegend stammt vielleicht auch der Beleg für "ene Flagc Landes" im Bremer 
Wörterbuch von I 767. Das Mittelniederdeutsche Wörterbuch von Schiller=Lübben bietet 
auch einen mittelalterlichen Beleg aus der Bremer Gegend ( cync haue van 40 morghcn 
undc dc licht in cncr vlaglzc") und drei Belege aus Oldenburger Urkunden von 1410, 
1447 und 15 50. 
Flägc scheint jedoch nicht der ganzen nordniedersächsischen Sprachlandschaft anzu= 
gehören, sondern fehlt nach Ausweis der Wörterbücher von Kück, Danneil und Men= 
sing gerade den nordniedersächsischen Kerngebieten, der Lüneburger Heide, der Alt= 
mark und Schleswig=Holstein. Das Schleswig=Holsteinische Wörterbuch hat statt Flägc 
w. nur Flach mit kurzem oder - seltener- mit langem a und Flaclc s. ,Fläche'. Dazu 
gehört das schon von Richey im 18. Jahrhundert gebuchte hamburgische flakund das 
holländische vlak, auf das Schambach vergleichend zu seinem ostfälischen flage hinge= 
wiesen hat. Oie Formen vlaclr und vlak s. sind in der Bedeutung ,Ausdehnung in die 
Länge, Fläche, Strecke, Stück Landes' nach Schiller=Lübben schon mittelalterlich bezeugt. 
Es könnte sich also um bodenständige nordniedersächsische Formen handeln, die sich 
in ihrem Geltungsbereich abheben von dem der ostfälisch=bremisch=oldenburgischen 
Form Flägc. Gegen eine solche dialektgeographische Scheidung sprechen nicht unbedingt 
die beiden Belege für vlagc aus der Dithmarscher Chronik des Neocorus und aus den 
ältesten Lübecker Zunftrollen im Mittelniederdeutschen Wörterbuch. Neocorus hatte 
enge Beziehungen zu Ostfalen und stammt vielleicht sogar von hier, das deutsche Lübeck 
aber ist im I2. Jahrhundert von Braunschweig aus gegründet worden. Um so bemer= 
kenswerter ist die wortgeographische Verbindung Ostfalens zum bremisch=oldenbur= 
giseben Raume unter Ausschluß des nordniedersächsischen Kerngebietes, die uns ja 
bereits bei dem Ackermaß Dran( e )/Dri5m aufgefallen ist. Leider konnte ich nicht fest= 
stellen, ob im südlichen Westfalen Flage oder Flack bzw. Flach bekannt ist, weil keine 
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dieser formen in der Bedeutung ,F!;ichc Lande,;' von Woestc=Nörrenberg, Schmoeckel= 
Kiesgen und Dauer in ihren Wörterbüchern verzeichnet ist. Zu erwarten wäre ein süd= 
wc:;tLilisches Flc1k oder Hack, da Schambach für Göttingen=Grubenhagen neben flage 
auch die Ausgleichsform f/tikl' aufführt, die gewiß durch die westfälische Nachbarschaft 
beeinflu!St ist. Ohne eine klare Abgrenzung des Fl<~ge=Bercichs nach Westen und Norden 
läßt sich jedoch die frage noch nicht entscheiden, ob Flä:\c w. zu den kennzeichnenden 
Eigenwiirtern der oc,tLilischen Sprachlandschaft gehört. 
12. Balken und Bank 
Besondere' Bezeichnungen für die streifenförmigen Anteile der Höfe an einer Wanne 
kiinnen w1r für das Mittelalter nicht mit Sicherheit nachweisen. Vielleicht hießen sie 
13 a I k e n. Heute nennt man in Ostfalen die erhöhten langen Spargelbeete und die 
Reihen von Hackfruchtstauden auf den Feldern Ba I k e n oder Bank. Bei einer Um= 
frage im Rahmen des 1 o. Mundartfragebogens unseres Landesmuseums 1959 ergaben 
sich .p Belege für Balken, 252 für Bank aus 17 Kreisen. Während Bank in ostfälischen 
Flurnamen gar nicht erscheint, kommt Balken als Grundwort in ostfälischen Flur= und 
Forstortsnamen schon gelegentlich im 16. und ziemlich häufig im ·r8. Jahrhundert vor, 
als der Kartoffelbau eben erst begann und der Spargel= und Zuckerrübenbau noch keine 
Rolle spielte. Balken muß demnach früher etwas anderes bedeutet haben als heute. Da 
meist lange, schmale, baumbestandene Streifen im Wald= oder Odlande als Balken 
bezeichnet werden, liegt der Gedanke nahe, daß es sich um ehemalige Hochäcker wüst= 
gewordener Dörfer handelt, die nur durch den Schutz des \oValdes in ihrer ursprüng= 
Iichen Form bewahrt geblieben sind. Auch die Längsstreifen der alten Wannen müssen 
ja den Hochäckern und breiten Spargelbeeten ähnlich gewesen sein, pflegte doch der 
Bauer seine Ackerstreifcn, um sie von denen der Nachbarn säuberlich zu trennen, nach 
der Mitte zusammenzupflügen, so daß an den Rändern tiefere Furchen entstanden, wäh= 
rend die Mitte erhöht war. Ob die Deutung des Wortes Balken als Name für alte Hoch= 
;icker richtig ist, wird sich erst klären lassen, wenn jedes Flur= und Waldstück mit dem 
Flurnamen Balken auf seine örtlichen Verhältnisse hin genau untersucht ist. In den 
Mundartwörterbüchern für Schleswig=Holstein, die Altmark und die Bremer Gegend ist 
Balken in der ostfälischen ßedeutung übrigens ebenso wenig bezeugt wie für Westfalen, 
Hessen und Thüringen. In der Lüneburger Heide nennt man "ein längeres Stück der 
Flur zwischen unbebautem gepflügtem Land" ßti/J.:'nl~). 
Ergebnisse 
Bei der Behandlung der Namen für Feldabteilungen und 
Ackermaße erwies sich Ostfalen erneut als ein in sich ziem= 
I i c h g e s c h I o s s e n e r K u I t u r k r e i s , wie es schon bei manchen anderen 
wortgraphischen Untersuchungen zu erkennen gewesen war L>). Mit "Feld", "Wanne", 
"Morgen", "Vorling", "Gnrtli11,<;:,", "Acker" und "F/Qgc" hebt sich Ostfalen deutlich 
vom Nordniedersächsischen und Nordwestfälischen ab, wo diese Wörter entweder ganz 
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fehlen oder - im Falle des "Morgens" in den Elb= und Wesermärschen - als spät= 
mittelalterliches Einfuhrgut bei der Betrachtung des altbodenständigen Wortbestandes 
außer Betracht bleiben müssen. Schon die Kreise Gifhorn, Celle und Neustadt, die mit 
ihren südlichen Teilen sprachlich noch zum Nordostfälischen gehören und mit ihren 
nördlichen Teilen ein sprachlich gemischtes Übergangsgebiet zwischen Ostfalen und 
Nordniedersachsen bilden, haben an den genannten Wörtern zumeist keinen Anteil. 
"Feld" und Fläge kommen noch in den Kreisen Gifhorn, Celle und Neustadt vor, 
"Wanne", "Vorling" und "Acker" nur bei 3 bzw. 2 bzw. 7 Orten des Kr. Neustadt, 
"Morgen" mehrfach und "Gart/ins." einmal nur im Kr. Gifhorn, Fläs;e sechsmal im Kr. 
Celle. Sogar der Nordteil des Kr. Peine steht mit den meisten seiner Orte schon außer= 
halb des Geltungsbereiches der Mehrzahl dieser ostfälischen Eigenwörter, soweit dafür 
ausreichende Unterlagen beschafft werden konnten, wie das bei Wanne, Vorling und 
Gartling geschehen ist. 
Nach Westen hin ist die Abgrenzung der Wortbereiche noch nicht so gut möglich, 
weil Unterlagen aus den Kreisen Hameln und Höxter ganz fehlen und das ostwest= 
fälische Flurnamenmaterial mit Ausnahme des Lipper Landes und der Graftschaft 
Ravensberg noch nicht erarbeitet ist. F ü r d i e a u c h s o n s t h e r vor trete n d e 
wortgeographische Zugehörigkeit des Ostteils des Lipper 
L a n d e s z u 0 s t f a I e n i s t e s b e z e i c h n e nd , d a ß L i p p e i n s e i n e n 
Flurnamen "Feld", "Wanne", "Morgen", "Vorling", "Gart/ing", 
A c k e r" u n d J I ä g e" b e s i t z t. Die Grafschaft Ravensberg ist daran nur mit 
je einem Beleg für Feld, Acker und Finge unter den von Jessinghaus veröfftenlichten 
Flurnamen vertreten, während die anderen 4 Wörter ganz zu fehlen scheinen. Im nord= 
hessischen Kr. Hofgeismar ist bisher nur "Vorling" nachgewiesen, weil nach den an= 
deren Wörtern noch nicht gesucht wurde. Noch weiter westlich erscheinen im Waldecki= 
sehen Wanne, Mm·gen, Vorling, Gart statt Gartling und Acker als Landmaß, im 
Kr. Soest Feld, Mor:z.en und Acke,·, aber nicht Wanne, Vorling und Gartling. 
Nach brieflicher Auskunft von Herrn Dr. Felix W ortman n , dem Leiter der 
Westfälischen Wörterbuchstelle in Münster, dem ich auch an dieser Stelle für seine 
schon mehrfach bewiesene selbstlose Hilfsbereitschaft danken möchte, ist Wanne noch 
aus dem südwestfälischen Kreise Warburg bezeugt, und zwar als Flurname "In der 
Wanne" bei Wevelsburg, Gart als Ackermaß für 1/R Morgen im Kr. Höxter, für 1 1/2 
Morgen im Kr. Büren, als Flurname bei Hahlen im Kr. Minden, Drän als Straßenname 
"Auf dem Dmun" in der Stadt Münster. F. Wortmann wies mir auch zwei mittelalter= 
liehe Belege für Vorling aus dem östlichen Westfalen nach, und zwar "pars a:z.rorum 
que vulgo vorlancl1 dicitur" in einer Urkunde von 1239, die Everhardus von Ervitte im 
Kr. Lippstadt über Landbesitz bei Göttingen im Kr. Beckum ausstellte, und "drey vor= 
linghe, dey ligl1et in der mernlz bi Ufelen" aus einer Urkunde Lubberts van Ufelen 
(Uffeln im Kr. Minden) von 1344· Die erste Urkunde ist im Westfälischen Urkunden= 
buch Bd. 3, Nr. 362 veröffentlicht, die andere im Urkundenbuch zur Landes= und Rechts= 
geschichte des Herzogtums Westfalen, herausgegeben von Seibertz, Bd. 2, 333, Nr. 6go. 
Eine Sonderstellung nimmt Drön(e) ein. Dieses Ackermaß ist zwar im westlichen 
Ostfalen sehr selten und fehlt anscheinend völlig im Kr. Hofgeismar, im Waldecki= 
sehen und im Lippischen, erscheint aber weiter entfernt wieder in den Kreisen Soest 
und Herford, in Münster, im Oldenburgischen und in den Niederlanden, während die 
Lüneburger Heide und Schleswig=Holstein bisher keine Belege erbracht haben. 
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Einer besonderen Erklärung bedarf das Fehlen der Wörter Wanne, Vorling und 
Cnrtling in groL~en Teilen des östlichen Ostfalens. f'\lmlllC ist bisher östlich von den 
Kreisen Helmstedt und Halberstadt nur bei 6 Orten nachgewiesen, nämlich Ohrsleben 
im Kr. Oschersleben, Ostingersleben im Kr. Haldenslcben, Ottersleben, Gr. und Kl. 
Germersleben im Kr. Haldensleben, Magdeburg=Neustadt und Wolmirstedt, also in 
Kreisen, deren Flurnamenbestand schon mehr oder weniger vollständig gesammelt vor= 
liegt. Für Voding und Cmtli11g gibt es in den Kreisen Wolmirstedt, Wanzleben, Oschers= 
leben und Haldensieben überhaupt keine Belege, und sogar im Kr. Halberstadt nur 
einen Vorfing und 3 Cnrtlin:z.c. Ist diese auffällige Erscheinung darauf zurückzuführen, 
daß in der Magdeburger Börde und den angrenzenden Landesteilen des Bezirks Magde= 
burg der früher sehr starke Anteil des Großgrundbesitzes an der gesamten Ackerfläche 
der Ausbildung oder Erhaltung der Wanneneinteilung und der kleinen Flächenmaße 
nicht günstig war? Eine solche Erklärung würde befriedigen, wenn auch Drän( c) in 
diesem Gebiete fehlte. Das trifft jedoch, wie ich gezeigt habe, nicht zu. 
Deutete das nicht darauf hin, daß die Bevölkerung im Bezirk Magdeburg anders 
zusammengesetzt ist als im mittleren und westlichen Ostfalen, wenn wir sehen, daß 
in jenen Landstrichen manche sicher hochaltertümliche Namen für Feldeinteilungen 
und Ackermaße ganz oder größtenteils fremd sind? Es mag verwegen erscheinen, 
hierbei an die Nordleute zu denken, die während der Völkerwanderungszeit im 
nördlichen, östlichen und südlichen Harzvorlande die Ortsnamen auf =leben präg= 
ten. Aber so ganz abwegig ist der Gedanke doch nicht. Hans Kuh n hat erst 
kürzlich in einem Vortrage über vor= und frühgermanische Namen um den Harz 
darauf hingewiesen, daß offensichtlich durch jene Einwandererwelle der Namen= 
bestand der alteingesessenen Bevölkerung im Bereich der =lcben=Orte weitgehend getilgt 
worden sein muß 1;'). Die meisten 0 r t s n a m e n typen der ä I testen 
Schicht, die im mittleren und westlichen Ostfalen zwischen 
Elm und Leine sehr zahlreich sind, fehlen zwischen Elm und 
M i t t e I e I b e s o g u t w i e g a n z. W e s t I i c h e 0 r t s n a m e n a u f = h e im 
und östliche auf =leben schließen sich in ihrer Verbreitung 
gegenseitig a u s, und auch hochaltertümliche Berg= und Gewässernamen sind im 
östlichen Ostfalen sehr selten im Vergleich zum Westen. Ich selbst habe 1958 in dieser 
Zeitschrift bei der Behandlung des Rätsels der Klinte gezeigt, daß der Flurname Klint, 
der gewiß in die germanische Landnahmezeit zuriickreicht, gerade im Bereich der =leben= 
Orte fast gar nicht vorkommt. Warum sollten außer Orts=, Flur= und Gewässernamen 
der alteingesessenen Bevölkerung nicht auch Appellativa ihres landschaftseigenen Wort= 
schatzes wie etwa Namen für Feldabteilungen und Ackermaße durch jene Einwanderer 
verdrängt worden sein, die sich in den Besitz des östlichen Ostfalen setzten und mit der 
Ausübung der politischen Herrschaft zugleich sprachlich "tonangebend" wurden? Wenn 
die neuen Herren des Landes vielleicht eine andere Art der Bewirtschaftung des Acker= 
Iandes mitbrachten, lag es nahe, daß mit den früher landesüblichen Feldeinteilungen 
und =messungen auch deren Namen verschwanden. 
Um diesen Fragen weiter nachgehen zu können, müssen wir aber zunächst den Flur= 
namenschatzder Nachbargebiete, vor allem Thüringens, Westfalens und der Lüneburger 
Heide ebenso eingehend nach den Namen für Feldabteilungen und Ackermaße durch= 
suchen, wie es jetzt für einen großen Teil Ostfalens geschehen ist. Das aber ist, da die 
Flurnamensammlung in jenen Gebieten leider in den Kinderschuhen stecken geblieben 
ist, noch ein weites Feld. 
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1) CMl Cespniu5: Das MeistPrrPcht mit vorzüglkher Hinsicht auf den Wolfenbüttel-
schen Thc:il dps II Pr zo9Lhums Bfdunschweig-Lüneburg. 2. Bd. WolfPnbiittel 1803; hier S. 31. 
") A. F. C. Vilmdl': Idiotikon von Kurhessen. 18()8; hier S. 7. 
") Chr. f<rcdcrkin9: Wörterbuch clps Dorfes llahlen b. MinclPn. 1925; hier S. 1. 
') Otto Mensin(j: Schleswig-l Iolsteinisches Wörterbuch. Bel. 1, 1925; hier Sp. 39 f. 
'') Edudrd Kiick: Lünehur9er Wörterbuch. Bd. 1, 1942; hier Sp. 13. 
") <1. d. 0. wie '). 
7 ) Ceor~J Sdlilmbach: Wörterbuch der niederdeutschen Mundart der Fürstentümer 
Göttinqpn und CrubenhacJcn. 1858; hier S. 270. 
") d. a. 0. wic> '1); hic>r S. 35. 
11 ) Otto Prc>uß: Die lippischen Flurnamen. 1893; hier S. 32. 
111 ) 11. .Jc>llinqhdus: Ravcnsbergische Flurnamen (in: 19. Jahresbericht des Historischen 
Vereins f. d. Crafschaft RilvPnsberg, 1904, S. I -48). 
11 ) Pdul Alpers u. Friedrich Barnscheer: Celler Flurnamenhuch, Celle 1952; hier S. 28, 
29, 3(), 41, 79, 83. 
'") Kurt l lc>ckscher: Die Volkskunde dPs Kreises Neustadt am Rübenbergc. 1930; 
hier S. 257. 
'") Brürw u. DiPtrieb Wcslermann: Wörterbuch cles Dorfes Baden (Bel. I der Schriften 
des Niederseichsischen I leimatbuncles). Olclenburg 1941; hier S. 27. 
") d. a. 0. wie ''); hier Sp. 100. 
"') Wcrner Flechsig: Ostfälische V(llksi.umsqrenzen im Lichte der Dialekt- und Flur-
namenqeo9raphie (in: Braunschweigisdu~ Heimat, 3G. Jahrg. 1950, S. 53--89). -Derselbe: 
Die Fleischwürste und ihre Namen in Ostfal<·n (in: Braunschw. Heimat, 43. Jahrq. 1957, 
S. 36---44 u. 74 ---80). -- Dcrs.: Der Schlag mit der LebEnsruie. Wortgeographische Unter-
suchunuen über c>inen ostlälischen Fasselabendsbrauch (Br. I leimat, 44. Jahr9., 1958, 
S. 11- 17). -- Ders.: Das Rätsel der Klinte. Ein namPnkundlidwr Beitrag zur frühen Besied-
lungsgeschichte Ostfalens (Br. Heimat, 44. Jahrq., 1958, S. 3()--44). -- Ders.: Alte ostfäli-
sche Ernteqeräte. Wortgeowaphische Beiträqe zur ostfälischen Stammeskunde (Br. I leimal 
1958, S. 70- 77 u. 105-111).- Ders.: Die Volkssprache cks Kr. Helmsteclt (in: Der Land-
kreis 1-lelmsteclt, herausg. vom Nieclersächs. Amt f. Landesplanung u. Statistik, Hannover 
1957; hier Abschnitt "Eigenheiten des Wortschatzes" S. 254 ff.). -·- Ders.: Die Volkssprache 
des Kr. Alfeld (in: Der Landkreis Alfelcl, herausg. vom Niedersächs. Amt f. Landesplanung 
u. Statistik, Hannover 1957; hier Abschnitt "Der Wortschatz" S. 290 ff.). -- Ders.: Die 
Volkssprache im Kr. Einheck (in: 22. Jahresbericht des Vereins f. Geschichte u. Altertums-
kunde der Stadt Einheck 1955/56, Einheck 1958, S. 71-59); hier Absdmitt .. Wortschatz" 
S. 88 ff. -· Ders.: Leitwörter der ostfälischen Flurnamengeographie (Vortraq auf dem 
Niederdeutschen Symposion im Haus Sonnenberg 5.!10. April 1959, als Manuskript ver-
öffentlicht in dem vom deutschen Seminar der Universität Göttingen vervielfältigten 
Tagungsbericht, S. 47--52). 
111 ) Hans KuliJl: Alte Ortsnamen rund um den Harz (Vortrag auf dem 2. niederdeutschen 
Symposion im Haus Sonnenberg, als Manuskript veröffentlicht in dem vom deutschen 
Seminar der Universität Göttinqen vervielfältigten Tagungsbericht, S. 16-20). 
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Ambergau oder Ammergau? 
Von Ernst R d b l' 
Unter dl'n GimPn unsPres Vc~tPrl<tndes ist der Ambergc1u einer der wenigen, 
dessen Name sich seit über Pinem Jahrtausend bis in die Gegenwart hinein im 
VolksmmHll: lcbE>nclig erhalten hat. Ein Jc!lutausencl! Das sind ungefähr 30 Ge-
schlcchll:rfolgen! Nur ein einziger hat diese Zeit überdauert, der - wurzelnd im 
Urviitcrbodl:n- die Brücke schlägt aus Widukinds Tagen in unsere Zeit: das ist 
der alte Tie- und Marienbaum des Dorfes Upstedt, die ,.dicke Linde", von der 
später noch einmal die Rede sein kann. 
,. Kundiue Leute" haben in neucrer Zeit, gegen Anfang des Jahrhunderts hin, 
ihr den Nümen .. Tilly-Linde" aufpfropfen wollen und zwar unter der Begründung, 
der gefürchtPte 1-eldherr der Liga habe während seines Durchzuges im Ambergau 
im Juhn' 1626, in dem er zeitweise in Bockenern sein Hauptquartier hatte, einmal 
im hohlen Stumm dPs Baumes übernachtet oder - nach einer andern Lesart -
darin mit seinen Oftizieren Karten gespielt -- eine Behauptung, die sicher nicht 
auf clilzu festen Füßen stehen dürfte. Und selbst, wenn dem so wäre, läge trotz-
dem noch keine Veranlassung vor, den Namen des altehrwürdigen Baumes mit 
dem Namen jenes Mannes zu verbinden, dessen Anwesenheit im Ambergau 
diesem nicht gerade zum Segen gereicht hat. 
Und mt:rkwürdig, ähnlich wie der Linde ergeht es dem Gau selbst: auch er 
führt einen Doppelnamen. Und die Meinung darüber, welcher der beiden Namen 
denn nun der richtige sei, ist längst nicht einhellig. Im Volksmunde- das heißt, 
von den plattdeutsch sprechenden Bewohnern- wird er Ammergau genannt. 
In der SchriftsprachE~ und auf den amtlichen Kartenwerken aber heißt er Amber-
fJd u. Was ist nun richtig, und was ist falsch? Versuchen wir, die Frage zu beant-
worten und sehen wir zu, ob uns ,.die große Lehrmeisterin der Menschheit", die 
Geschichte, dabei irgendeinen Hinweis geben kann. 
ßPsiedelt wur das Gebiet schon lcmge vor der Zeitenwende. Das beweisen die 
mancherlei ßodenfunde, die die .. Wissenschaft des Spatens" auch hier zutage 
gebrucht hat. Bereits im Anfange des 9. Jahrhunderts- um 830 herum- werden 
l lpstedt, Astenbeck, Rhene, Rhüden u. a. urkundlich erwähnt. Das 822 gegründete 
Corvey, von dem die Christianisierung des Sachsenlandes ausging, erwarb da-
mals im Bereich dieser Ortschaften einen ansehnlichen Grundbesitz von je einer 
oder mehreren Hufen Landes. (1 Hufe 30 Morgen). Die Gaueinteilung ist von 
dem Frankenkaiser Karl nach seiner Eroberung des Gebietes noch früher vor· 
genommen worden und geschah in den Jahren 780-782. 
Bei der Benennung der neugeschaffenen Verwaltungsbezirke knüpfte man 
entweder an alte, für die Landschaft gebräuchliche Bezeichnungen an oder schuf 
neue, wobei sicherlich nicht der Zufall waltete, sondern der Name des hier 
wohnenden Volksstammes, ein hervorstechender Berg, ein Fluß u. a. ausschlag-
gebend waren. Namen wie Bardengau, Ostfala, Suitbergi (Sülberggau, nach dem 
Sülberge bei Sülbeck), Rittegau (nach dem Ritteberge in der Nähe von Northeim), 
Wikanafelde (nach der ehemaligen Feste Wikanafeldisten über der heutigen 
Domäne Wickensen bei Eschershausen) u. a. belegen das ganz deutlich. 
112 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
Unser Gau heißt 974 Ambergawa (Ambergaua), 1009 Ambraga, 1021 Ommer-
gawi (Ammergau), 1521 ist von einem Ammergericht die Rede, zu dem die Ort-
schaften Nette, Upstedt und Bültum gehören. Im Jahre 1800 umfaßt das Amt 
Wohldenberg drei Vogteien: die Vogtei Ammergau (mit den Dörfern um Bocke-
nem), die Vogtei Holle (mit Holle als Mittelpunkt) und die Vogtei Obergau (mit 
den Ortschaften um Sehlde, östlich des Hainberges). Die Benennung wechselt also 
zwischen Ambergau und Ammergau, wie noch heute. Eine Urkunde aus dem 
Jahre 1384 nennt Oltike Mundeke (Ulrich Münnecke) -wahrscheinlich der letzte 
Gograf des Ambergo - den "ghogrewe der gho to Bannigem up dem Am berge 
vor Bockenem". Hier hören wir als dritte Bezeichnung den Namen "Gau zu Bön-
nien auf dem Amberge vor Bockenem". 
Ist nun der Ambergau der Gau an der Ammer oder der Gau am Amberge? Und 
wer ist die Ammer, und wer ist der Berg? Der Amberg vor Bönnien oder ein 
anderer? Und wie kommt der Berg zu seinem Namen, was bedeutet er? 
Lüntzcl sagt in seiner 1837 erschienenen Schrift "Aeltere Diözese Hildesheim" 
darüber: "Bei dem Namen des Gaues darf man nicht etwa an die Chamaven 
(Volksstamm der Cherusker, der ältesten Besiedler des Gaues) denken, sondern 
muß denselben entweder von dem Am b e r g e bei Bönnien, wo das Gaugericht 
gehalten wurde, oder von der Lage des Gaues überhaupt ableiten, die man 
am besten auf dem Netterberge zwischen Söder und Nette überblickt. Berg 
hebt sich über Berg, und auf alle blickt der ehrwürdige B r o c k e n herab." (Die 
Sperrung ist von mir.) Der Verfasser läßt also die Frage offen, eine Antwort gibt 
er nicht. Auch geht aus seinen Worten nicht klar hervor, ob er mit der Lage des 
Gaues die am Weinberge über Nette meint, von dem man ja wirklich eine be-
zaubernd schöne Rundsicht über das ganze Nettetal genießt, oder die Lage zu den 
im Süden sich erhebenden Bergen des Harzes mit dem Vater Brocken als über-
ragender Krönung des Ganzen. Wahrscheinlich ist das letztere. 
Nun reicht unser Gau im Süden mit der Stadt Seesen, die freilich vom Blick-
punkt des Weinberges aus immerhin noch 18 km in der Luftlinie entfernt liegt, 
unmittelbar an den NW- Rand des Harzes heran, und Bornum, ja selbst Bockenern 
(9 bzw. 15 km vor Seesen) nennen sich gern "am Harz". Trotzdem ist nicht ohne 
weiteres einzusehen, weshalb nun gerade dieser Gau der "Gau am Berge" 
sein soll. Die ähnlich gelegenen Nachbargaue hätten doch denselben Ansprudl 
darauf. 
Lehnt man die Namengebung des Gaues seiner Lage zum Harz wegen ab, 
so käme nach Lüntzel - wenn wir vom Weinberge ganz absehen - noch der 
Amberg in Frage. Der Amberg war die Hauptmalstätte des Gaues, die Stätte des 
Grafendings, des alten Volksgerichts. Dreimal im Jahr rief der allgemeine "Land-
schrei", d. h. die öffentlich erfolgte Bekanntmachung, die wehrfähige Mannschaft 
des gesamten Gaues unter dem Vorsitz des vom Könige ernannten Gaugrafen zu-
sammen, der hier im Namen seines erhabenen Herrn Recht sprach, die waffen-
fähigen Männer musterte und Verwaltungsmaßnahmen sonstiger Art traf. Dieser 
Berg war also nicht nur jedem Angehörigen des Gaues wie kaum ein anderer 
bekannt, sondern oft auch durch die hier getroffene Entscheidung für sein ganzes 
Leben von richtunggebender und einschneidender Bedeutung. 
Im übrigen ist der Amberg keine auffallende Erhebung, die - wie vielleicht 
in andern Gauen - die Umgebung beherrscht und als markanter Punkt weithin 
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in Erscheinung tritt. Im Gegenteil, er ist vielmehr nur eine nach der Nette hin 
merklich abfallende Bodenwelll~, die mit124m nur 15m höher liegt als die Stelle, 
wo die sog. ,.Hochbrücke" den fluß am Beginn des Berganstiegs überquert. 
Immerhin waren die Frclchtfuhrleute vergangener Zeiten froh, wenn sie diese 
Steigung -- und noch mehr die am Weinberge hinauf - glücklich hinter sich 
hatten. 
Den Namen .. Amlwrg" hört man heute übrigens nicht mehr, der Berg wird 
allgemein als .. Gcdllwrg" bezeichnet. Sein alter Name ist verschwunden und wäre 
sicherlich überhaupt vergessen, hätte ihn uns die geschichtliche Uberlieferung 
nicht bis auf unsere Tage bewahrt. Der Name ,.Gallberg" soll nach Grimm soviel 
bedeuten wie ,.Götzenberg". Das wird schon stimmen, denn er war wie der nahe-
gelegene Dillsgraben und die Hulwrtushöhle im Hainberg wohl eine Stätte alt-
sächsischer GottesverPhrung, wo man Wode und Donar opferte und ihren Segen 
erbat. Für unsere Vorfahren war aber die religiöse Kultstätte zugleich auch die 
des höchsten Gerichts. Und so nimmt es denn nicht wunder, wenn nach der An-
nahme der christlichen Religion auch das neue Volksgericht hier seinen Platz 
fand. 
Auffüllig bleibt nur, daß das erste christliche Gotteshaus dieser Gegend, die 
St. -Pankratiuskirche in Bockenem, die Mutterkirche der übrigen Kirchen des 
Gaues, auf der dem Amberge gegenüberliegenden Erhebung am rechten Nette-
ufer errichtet wurde, obwohl diese der ersteren sowohl an relativer als auch an 
absoluter Höhe nichts voraus hat. Denn wie man damals die christlichen Feiertage 
mit den bisher begangenen ,.heidnischen" Festen zeitlich zusammenlegte, so er-
richtete man auch die neuen Kirchen und Kapellen auf dem Platze der alten Opfer-
stätten, ,.damit", wie Papst Gregor I. sagte, ,.das Volk an den Oertern, wohin es 
einmal gewöhnt, um so leichter zusammen komme". Weshalb man hier davon 
abwich, ist nicht ohne weiteres verständlich. Zentralliegt die Kirche so freilich. 
Die Deutung vom Gallbcrg als Götzenberg ist nun nicht die einzige. Andere 
meinen, der Name sei eine Umformung von "Galgenberg", ähnlich wie z. B. in 
Frankfurt a. M. das Gallustor und die Gallusstraße eigentlich das Galgentor und 
die Galgenstraße seien. Im nahen Hildesheim wie auch in Wetzlar gibt es noch 
heute einen Galgenberg. Da nun 1384 der heutige GaUberg urkundlich noch als .,Am-
berg" bezeichnet wird, wie schon oben gesagt wurde, so ist in unserm Falle die 
Erklärung als Galgenberg wohl die wahrscheinlichste. Denn es klingt glaubhafter, 
die später hier erfolgte Errichtung eines Galgens für die Umbenennung verant-
wortlich zu machen, als die um diese Zeit sicher schon verbJaßte Erinnerung an die 
hier einst stattgefundene heidnische Gottesverehrung. Immerhin, mag nun die 
Deutung .,Galgenberg" oder .,Götzenberg" richtig sein, es kommt das erst in 
zweiter Linie in Betracht. Hier handelt es sich zu allererst um die Frage, wie der 
Berg zu seinem Namen Amber g gekommen und wie dieser zu deuten ist. 
Bislang habe ich eine Erklärung dafür nicht gefunden. Für mich steht jedoch 
fest, daß mit dem Amberg nur der Berg an der Ammer gemeint sein kann. Die 
Ammer aber ist die Nette, cl. h. das Flüßchen, das den Gau in seiner ganzen Aus-
dehnung durchfließt. Was spricht für die Richtigkeit dieser Behauptung? Nun, es 
gibt in unserm Vaterlande noch einen Amberg und auch noch eine Ammer. Und 
was dort richtig ist, dürfte bei uns nicht falsch sein. Die Beckenlandschaft der 
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Oberpfalz in Bayern wird von der Vils durchflossen, die sich bei Regensburg in 
die Donau ergießt. "Da, wo der Ammerbach in die Vils mündet, liegt Ammerberg, 
das ist Amberg." (A. von Hofmann, Das Deutsche Land und die Deutsche Ge-
schichte, S. 539.) Amberg wurde erst im 13. Jahrhundert zur Stadt und ist aus 
mehreren Burgen entstanden. Die Stadt verdankt also ihren Namen ihrer Höhen-
lage an der Ammer. Wir haben hier den Parallelvorgang. Nur tritt an die Stelle 
des Berges die Burg und spätere Stadt, die hier den gleichen Namen erhält, wie 
bei uns der Berg, nämlich "Amberg". 
Amberg ist also die aus der Burg entstandene Stadt an der Ammer, der Berg 
Amberg der Berg an der Ammer, und der Ambergau der Gau an der Ammer, d. h. 
der Flußgau. Der Fluß aber ist, wie schon gesagt, die Nette, die in ihrem 25 km 
langen Lauf ihm ganz angehört und mit ihrer Quelle einerseits und der Mündung 
andererseits die Süd- bzw. die Nordgrenze des Gaues fast erreicht. Um sie herum 
legt sich das Talbecken, das sie in vorgeschichtlicher Zeit mit schaffen half und 
das sie heute noch ~ wirtschaftlich und verkehrstechnisch gesehen~ maßgebend 
beeinflußt. Zu ihr eilen all die Wasser und Wässerchen des Gaues wie die Küch-
lein zu ihrer Mutter. In ihrem Tal windet sich die alte Heerstraße entlang, die 
vom Rhein und von Frankfurt a. M. her durch das Weser- und Leinetal über 
Bildesheim und Braunschweig nach der Nord- und Ostsee führte, und seit 1887 
endlich auch der Schienenweg der Eisenbahn. 
Von der Quelle bei Herrhausen an bis zur Mündung bei Astenheck in die 
Innerste ist sie das bestimmende und belebende Element des Gaues. Sie allein 
öffnete den ersten Siedlern, die vielleicht von Norden her in das Tal der Innerste 
nach hier vordrangen, den Weg in das neue Jagd- und spätere Wohngebiet und 
lieferte ihnen in ihrem Fischreichtum willkommene Speise, verwandelte aber auch 
das tiefgelegene Tal zeitweise in einen See und zwang sie so, ihre Wohnstätten 
mehr auf der günstiger gelegenen Höhe anzulegen. Sie bestimmte also auch 
Wohnplatz und Feldmark derer, die hier ihre Hütten aufschlugen. 
Aber warum nun "Ammergau" und nicht "Nettegau"? Nun, wir treffen hier 
auf einen ähnlichen Vorgang, wie wir ihn schon vom GaBberge und Amberge 
her kennen. Dort war der Name Amberg, hier ist der Name "Ammer" verloren-
gegangen. Das Wort "Ammer" ist indogermanischen Ursprungs und heißt dort 
"ambr", was soviel wie "Fluß" schlechthin bedeutet. Die Bezeidmung .,Ammer" 
ist also ein Gattungsname, kein Eigenname. In manchen Gegenden ist aber dieser 
Gattungsname zum Eigennamen geworden und so noch heute als Flußname 
erhalten. 
Der Ammerbach (was also eigentlich "Flußbach", das "Fließende" heißen 
würde) wurde schon erwähnt. Auch das Land Württemberg hat eine Ammer, die 
sich bei Tübingen in den Neckar ergießt, Oldenburg hat den Namen "Ammerland". 
Bekannter ist die 127 km lange Ammer, die nach Durchfließung des Ammer-
sees ihren Namen ändert und als Amper in die Isar fließt. An ihrer becken-
artigen Erweiterung innerhalb der bayrischen Alpen liegt mitten im (bayrischen) 
Ammergau das durch seine alle 10 Jahre aufgeführten Passionsspiele in aller 
Welt berühmt gewordene Städtchen Ober-Ammergau, an Größe ungefähr dem in 
der Mitte unsers Gaues gelegenen Bockenern gleich. Hier und in den andern vor-
hin genannten Beispielen hat sich also der alte Wortstamm in der Fluß- und Gau-
bezeichnung bis in unsere Tage hinübergerettet, während er bei uns als F 1 u ß -
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name verlorengegangen ist und nur im Namen des Gaues selbst - wenn auch 
auf den ersten Blick nicht gleich sichtbar- erhalten blieb. 
Sicher hat der mittlere uncl griißte Teil des Ambergaues, der Talgrund von 
Bockenem, schon zur Zeit der Bildung cles Gaues aus den drei sächsischen Ländern 
oder Markgenossenschaften den Namen "ambergo" oder "ammergo" geführt, 
und diese Bezeichnung ist dann auf clen neuen Gesamtgau übernommen. Die alte 
"ammergo" war uncl ist cilso das Kern- und Stammland des Gaues. Es ist deshalb 
auch folgerichtig, daß ihro Malstätte von nun an zur Hauptmalstätte des ganzen 
Gaues erhoben wurde. Hier, aber auch nur hier - nämlich in Bockenern - gibt 
es deswegen ein Hotel Ambergau uncl eine Molkerei gleichen Namens, nicht aber 
in Holle, Rhüden oder Seesen etwa. Und wenn die Karte des Deutschen Reiches 
nur dies c m Gebiet clen Namen Ambergau gibt, so ist das gewiß berechtigt. 
Die Bezeichnung "Nette" als Eigenname für die ältere "Ammer", für den Fluß 
also, ist neueren Datums. Es fragt sich nun, wann und von wem unsere Ammer 
diesen Namen erhalten hat. Beieie Fragen sind nicht ohne weiteres zu beant-
worten, da zuverlässige Nachrichten darüber fehlen. Förstemann meint in seinem 
"Artdeutschen Namenbuch, Teil II, Ortsnamen", der Name .. Ammer" sei ver-
lorengegangen, als der Frankenkaiser nach der Besitzergreifung dieses Gebietes 
einen Teil der Bewohner weggeführt - und zwar nach den Ardennen und an 
ihrer Stelle fränkische Untertanen von dort her wieder umgesiedelt habe. Die 
Tatsache der strafweisen Umsiedlung der Sachsen aus gewissen Teilen ihres 
bisherigen Wohnsitzes durch Kar! steht fest und war damals nichts Ungewöhn-
liches. Ob aber die neu nach hier verpflanzten land- und volksfremden Ansiedler 
nun - wie auch Nord in seinem Schriftehen "Die Stadt Bockenern 1131-1931" 
meint, den Namen "Nette" als Bezeichnung für die bisherige Ammer eingeführt 
haben, ist vorläufig noch unbewiesen. Unmöglich ist es ja nicht. 
Das Wort "Nette" bedeutet nach Prof. Bückmann-Lüneburg soviel wie "Niede-
rungswasser", Talfluß, und ist von "Nitissa" abgeleitet. Auffällig ist nun; daß sich 
hier im Ambergau dieser Name noch einmal findet, und zwar als Benennung 
eines Dorfes, das am Fuße des schon genannten Weinberges, 75 m niedriger frei-
lich als dieser, aber immerhin noch 45 m höher als der Fluß gleichen Namens und 
21/:z km von ihm entfernt liegt. Ein Wasser fließt hier fncilich nicht, wohl aber hat 
der Ort eine Wasserstraße. Sie wird früher das Sammelbecken der bei starken 
Regengüssen vom Weinberge niedergehenden Bergwässer und deshalb recht 
sumpfig gewesen sein. An ihr hatte das Geschlecht derer von Nette seinen Sattel-
hof. Ob nun die ersten Ansiedler ihre Niederlassung nach der sumpfigen Be-
schaffenheit dieser Stelle gewählt haben, das sei dahingestellt. 
So mag es denn, solange keine verbürgten Nachrichten vorliegen, vorläufig 
auf sich beruhen, wann und von wem unsere Ammer den Namen "Nette" erhalten 
hat. Eins aber steht meiner Meinung nach fest' Von den Namen Ambergau und 
Ammergau ist nicht der eine richtig und der andere falsch, auch ist nicht der eine 
die plattdeutsche und der andere die hochdeutsche Form, obwohl es auf den ersten 
Blick vielleicht so scheinen könnte. Der eine schließt den andern nicht aus. Beide 
gehen vielmehr auf den gleichen Ursprung zurück, nämlich auf den Fluß, die 
Ammer. Der Name "Ambergau" ist also die ursprüngliche und "Ammergau" die 
abgeleitete Form. Beide weisen mit ihrer Entstehung in eine längst vergangene 
Zeit. Geblieben aber ist die Liebe und Treue. 
116 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
Wie stand die braunschweigische Herzogin 
Philippine Charlotte zu ihrem Bruder Friedrich dem Großen? 
von H e l e n e M a t t h i e s 
Auf diese Frage bin ich gestoßen durch eine Besprechung meines neuen 
Buches .,Lottine", worin Herr Peter Lufft in .,Salve Hospes" schreibt: .. Vielleiebt 
ging hier Liebe und Verehrung nur von der einen Seite aus"; gemeint ist von 
seiten Lottines. 
Es ist vielleicht eine müßige Streitfrage, wer die Lieblingsschwester Friedriebs 
d. Gr. gewesen ist. Die bisherige Antwort lautete eindeutig: Wilhelmine von 
Bayreuth (1709-1759). Aber die Erschließung der größtenteils ungedruckten 
(französischen) Briefe, auf denen mein Buch sich aufbaut, dürften das Bild zu-
gunsten Philippine Charlottes verschieben, denn sie zeigen uns das innige Ver-
hältnis zu dieser Schwester, die fast 85 Jahre alt geworden ist. Dieser Briefwechsel 
währte 54 Jahre ohne jede Spannung auf beiden Seiten. Demgegenüber stellen 
wir gleich zu Anfang fest, daß zwiseben Wilhelmine, die nur 50 Jahre alt wurde, 
und ihrem Bruder eine siebenjährige Entfremdung eintrat, so daß Friedrich .,dureb 
ihren Freundschaftsbund einen Strich" machte (nach Fester .,Wilhelmine von Bay-
reuth" S. 86). In ihren Memoiren schreibt Wilhelmine, daß das Verhältnis nur zwei 
Jahre getrübt gewesen sei. Doch Fester gibt zu, daß Wilhelmine lügt (S. 152) und 
sich oft verstellt. Und doch war sein Bestreben, ein günstigeres Bild von Wilhelmine 
zu entwerfen, als es die Allgemeine Deutsche Biographie darstellt. Darin heißt es: 
.. Die Memoiren sind historisch völlig wertlos. Ihre Verfas-serin ist ein entarteter 
Sprößling des· Hohenzollernstammes" usw. Fester sagt S. 20: .. Der gedruckte Brief-
wechsel der Geschwister gibt ein ganz falsches Bild ihres Austausches. Friedrich 
ist darin mit 302, Wilhelmine (fleißige Schreiberin!) mit nur 54 Schreiben ver-
treten. Er, der Wilhelmine ein Denkmal setzen will, nennt sie gehässig (S. 172) 
und kleinlich (S. 174). Carlysle und Koser halten vieles in Wilhelmines Memoiren 
für unglaubwürdig. Voltaire hat niebts Weibliches an ihr außer ihrer Schönheit 
bemerkt, Lavisse hat an ihrem Wesen nur männliebe Züge entdeckt. 
Die Memoiren erschienen bei Vieweg 1845, das Bueb von Fester .. Die Bay-
reuther Schwester Friedrichs d. Gr." im Jahre 1902. Wir ziehen noch ein anderes 
Werk heran: .,Friedrich der Große und Wilhelmine von Bayreuth", herausgegeben 
und eingeleitet von Gustav Berthold Volz. Deutsch von Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 
Verlag v. Koehler, Berlin und Leipzig 1926. 
Darin heißt es: Bd. 1, S. 47: .,Die .,Denkwürdigkeiten" verdrehen die Tatsachen. 
Aber so viel steht fest, daß sieb die Stellung der Geschwister zueinander allmäh-
lich gewandelt hat; nur ist diese Wandlung niebt, wie Wilhelmine will, auf eine 
ungünstige Änderung des Charakters ihres Bruders zurückzuführen", S. 51: .,Wo 
ihre Kenntnis aufhört, beginnt das lebhafte Spiel ihrer Phantasie, die oft die 
Dinge geradezu auf den Kopf stellt." S. 54: .,Dazu kam für Wilhelmine die un-
widerstehliche Versuchung, ihren Geist leuchten zu lassen ... ihrem Esprit bringt 
sie jedes Opfer. Und mit dem Esprit geht ihre Phantasie Hand in Hand." S. 55: 
.. Die Braunschweiger Fassung schlägt eine gehässige Tonart gegen Friedrieb II. 
an .... Das Zerwürfnis kam 1744 zum offenen Bruch." S. 57: "Es handelt sieb um 
ein Zerrbild, das nur psyebopathiseb zu erklären ist, ... man kann es fast auf 
Verfolgungswahn deuten." Bd. II S. 14: .. Auch was Wilhelmine sonst in ihren 
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Denkwürdigkeiten von Personen und Vorgängen erzählt, entspricht der Wahrheit 
nur in bescheidenem Maße. So stellten wir bereits in der Einleitung zum 1. Brief-
bande fest, wie sie von dem Charakter ihres Bruders ein gehässiges Bild zeichnet. 
Ähnliches gilt von dem Bilde ihres GPmahls." S. 15: .,Dieser ganze Bericht (über 
1739/40) der Denk würcligkeiten stPht im stärksten Widerspruch mit den Briefen 
an ihren Bruder ... So liefert auch die Darstellung dieser Vorgänge (1744) einen 
neuen Beweis für die Unulaubwürdigkeit ihrer Memoiren." 
Daß Friedrich in seiner Juuend, besonders zur Zeit der Flucht, sich vor allem 
an Willwlmine hielt, lau ndhe; denn sie war drei Jahre älter als er und auch 
durch den Haß dem Vater gegenüber mit dem Bruder verbunden, während Lottine 
mit ihren damals 13 Jahren noch ein Kind war. In den sieben Jahren der gegen-
seitigen Entfremdung bringt Wilhelmine es fertig, mit seiner Feindin Maria 
Theresia eine Begegnung zu haben, was Friedrich ihr sehr verübelte. Wenn er 
sich später mit ihr aus·siihnte, so deshalb, weil sie, die immer kränklich war, nun 
durch ihren ernsten Krankheitszustand in seinem weichen Gemüt (von beiden 
Schwestern bezl~ugt!) dds Mitleid geweckt hatte. Und .,alle ihre Gedanken klam-
merten sich an den Bruder" (Fester S. 155). 
Wie ganz anders PhilippinP Charlotte! Sie bewahrt die Selbständigkeit ihres 
Wesens in allen Lebenslagen, so daß Friedrich ihre .. Geistess·tärke und Abgeklärt-
heil" rühmt (Briefe Friedrichs d. Gr.). sie mit Cornelia, der Mutter der Gracchen, 
vergleicht. Sie hat gegenüber seiner .. freien" Anschauung ihren festen Glauben 
nie geleugnet, gegenübPr seiner Vorliebe für französische Literatur die deutsche 
Dichtung geliebt und gefördert. Und doch hat sie dn ihm mit grenzenloser Ver-
ehrung, ja Liebe gehangen. Und diese wurde von ihm erwidert. Nennen wir aus 
den wenigen erhaltenen Briefen nur einige Stellen: Vous etes ma soeur fidele.--
Une tendre amie comme vous est un tresor. - Je trouve tout en vous, esprit, 
vertu, tendresse, et !'indulgent supporte qu' exige ma vieillesse. (In euch ich alles 
finde, Geist, Tugend, Gütigsein, auch was· mein Alter fordert: geduldig tragen 
fein). Er nennt sie .,das Glück seines Lebens". Der letzte Brief, den er überhaupt 
~;chreibt, ist an SPine .. verehrungswürdige Schwester" gerichtet und schließt mit 
den Worten: .,Mein Herz bleibt dir unveränderlich zugetan." Auf das Wort .. un-
veränderlich" müssen wir Wert legen. In ihrem ganzen Leben gab es zwischen 
ihnen keine Entfremdung; häufige Besuche hin und her waren Beweise ihres 
V erbundenseins. 
Lottine hdt keine Memoiren geschrieben, dazu fand sie bei ihren dreizehn 
Kindern wohl kaum Zeit, während Wilhelmine die ihren für die Offentliehkeil 
berechnd hat. Nur die Briefe Lottines, die noch im Hausarchiv zu Charlottenburg 
ruhen, sind ein lebendiges Zeugnis geschwisterlicher Treue. Auf dies·e etwa acht-
hundert französischen Briefe, von denen Abschriften sich in dem Wolfenbütteler 
Staatsarchiv finden, gründet sich das Lebensbild meines Buches .. Lottine"; in 
über 200 Anmerkungen habe ich auf die Quellen hingewiesen. So dürfte es ein 
völliger Irrtum sein, wenn Peter Lufft zu sagen beliebt, daß .,eine heillose Ver-
mischung von Dichtung und Wahrheit entsteht." Wie anders klingt es dagegen, 
wenn die mir bisher unbekannte Urenkelin des Leibarztes der Philippine Char-
lotte schreibt: .,Das Lebensbild dieser prachtvollen Frau, das Sie aus ihren Briefen 
so lebendig und packend nachzeichnen, muß jeden Leser in seinen Bann ziehen ... 
Ergriffen hat mich dieses Frauenleben in s·einer Größe, Warmherzi!;Jkeit, Klug-
heit und Güte ... " 
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Aus dem alten Räbke 
Von K a r I B ö h m e 
6. Geburten und Taufen 
Aus den Zusammenstellungen über die Geburten geht leider nicht hervor, wie 
groß die Anzahl der Bewohner von Räbke jeweils gewesen ist. Nur die Größe 
der Zunahme läßt sich ermitteln. Auch die Anzahl der unehelich Geborenen kann 
man errechnen, da sie getrennt für sich aufgeführt sind. 
1630-1700 sind 1086 Geburten verzeichnet, davon 17 uneheliche oder etwa 1,5 %, 
1701-1800 sind 1905 Geburten verzeichnet, davon 77 uneheliche oder etwa 4 %, 
1801--1900 sind 2264 Geburten verzeichnet, davon 328 uneheliche oder etwa 14,4 %. 
Von den insges·amt 1086 + 1905 + 2264 ~ 5255 Geburten sind im Jan. 529, Febr. 
467, März 511, April 427, Mai 395, Juni 439, Juli 395, Aug. 434, Sept. 370, Okt. 434, 
Nov. 417, Dez. 437 erfolgt, während von den insgesamt 17 + 77 + 328 = 422 
unehelichen im Jan. 54, Febr. 31, März 34, April 36, Mai 28, Juni 29, Juli 28, 
Aug. 29, Sept. 29, Okt. 31, Nov. 34, Dez. 49 vermerkt sind. Die Aufzeichnungen 
zeigen, daß sich die meisten Geburten in den Wintermonaten ereignet haben. 
Dabei ist zu bemerken, daß uneheliche Geburten seit 1700 und vor allem seit 1800 
ganz erheblich angestiegen sind. Doch ist nach der Entwicklung in den letzten 
Jahren anzunehmen, daß sich die Häufigkeit der unehelichen Geburten neuerdings 
wieder verringern wird. 
Für die Taufen werden 2-5 Gevattern gewählt, doch kommen auch 1 oder 
6 Gevattern vor, aber nur selten. Dem Kinde, das den Gevatterbrief bringt, gab 
man 50 Pfg. Trinkgeld, .. Wegegeld". Wo Kindermädchen vorhanden, wurden 
diesem einige Groschen gegeben. Bei der Taufe wurden von jedem Gevatter als 
Geschenk 3 Mk .. inneknut", d. h. in rechteckiges oder quadratisches Stück des 
Gevatterbriefes mit seinem Bande umwickelt und in einem zu diesem Zweck 
aufgestellten Zinnteller gelegt, wenn bei der Taufe nur Kaffee gegeben wurde. 
Wenn aber abends Braten gereicht wurde, dann waren 5 Mk angemessen. An die 
Hebamme wurden von jedem Gevatter 50 Pfg. entrichtet. Außerdem kam in den 
Armenstock der Kirche auch noch eine Gabe. Die jungen Mädchen kauften, wenn 
sie Gevatter standen, einen Strauß aus künstlichen bunten Blumen mit roten 
Bandschleifen P/2 Ellen, früher 3 Ellen lang. Der Strauß wurde an die Brust 
gesteckt, wo er bis zum Schluß blieb. Die jungen Mädchen trugen früher als 
Vadders·che .,Sneure" auf dem Kopfe (Brautkrone, wenn sie noch in Ehren standen. 
Gevattern durften bei der Rüstung zum Kirchwege und auf diesem nicht pissen. 
Deshalb mußten sie es tun, ehe sie sich zurechtmachten. Nach der Taufe waren 
sie wieder frei. Früher fanden die Taufen immer am Sonntag statt. Die Gevattern 
hatten das Taufkind abwechselnd auf dem Arm, der jüngste Gevatter trug das 
Kind um den Altar, sein Gesangbuch wurde in die Wiege gelegt unter das Kopf-
kissen. Die Kinder wurden :l/4-1 Jahr, selten länger gestillt. Wenn ein Mädchen den 
ersten Zahn fand, erhielt es 3 Mark oder ein Kleid. Wenn die Nägellang gewach-
sen waren, so wurden sie im ersten Vierteljahr von der Mutter abgebissen. 
Es war üblich, daß am ersten Weihnachtstage die Gevattern ein Kleid schenk-
ten. Nachher bis zur Konfirmation gab der Gevatter jede Weihnachten ein Ge-
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schenk von etwa einer Mk. Am ersten Weihnachtstage laufen die Kinder im Dorfe 
umher, um Ges·chenke von Paten zu holen. Da sieht man frohe Gesichter, Packen 
im Arm, neue Sachen an. Kleine Kinder werden von größeren geführt. 
7. Tracht 
Gleichmäßigkeit zeigt auch die Tracht der alten Räbker. Zwar nicht in dem 
Sinn, daß sie den wechselnden Zeiten keine Anderung gebracht hätten. Denn was 
hier bis ins 19. Jahrhundert hinein zu sehen war, haben die Jahre vor 1750 schwer-
lich gekannt. Aber die Gleichmäßigkeit ist darin unverkennbar, daß die einmal 
angenommene Weise lange beibehalten wurde, die letzte etwa 200 Jahre, und daß 
der Einzelne keine Freiheit hatte oder auch nur verlangte, von der Regel abzu-
weichen. 
Was sich daraus ergab, kann man nicht als einförmig, öde und langweilig 
tadeln und ihm gegenüber den unsteten Wesen der Neuzeit den Vorrang zu-
sprechen, als wäre darin die größere Formenschönheit und Farbenpracht. Im Gegen-
teil, nicht nur bunter, sondern auch kleidsamer trugen sich die Alten, ganz ent-
schieden erfreulicher für den Beobachter. Und wenn die vordem üblichen Klei-
dungsstücke an sich keineswegs billig waren, so darf man das nicht tadeln. Denn der 
höhere Preis bedingte die Gediegenheit und Haltbarkeit der Stoffe und des Mach-
werks; diese Vorzüge aber konnte man ausnutzen, weil man an jedem Stücke 
lange etwas hatte, ohne befürchten zu müssen, daß es gänzlich veraltete oder 
wenigstens mit neuen Zutaten umgearbeitet werden müßte. Die teuren Sachen 
wurden ja wieder billig durch ihre Dauer. 
Die Tracht war hier im wesentlichen dieselbe, wie sonst im nördlichen Teile 
des Braunschweiger Landes. Es mag deshalb genügen, folgendes zu bemerken. 
Alles Gesffgte bezieht sich übrigens auf die Zeit nach 1750. Das Frühere wird 
durch die Dberlieferung nicht mehr erreicht. 
Die Knaben erhielten die männliche Tracht erst spät; bis zum 6. oder 7. Jahre 
gingen sie ohne Hosen und bis zum Ende der Schulzeit für gewöhnlich barhäuptig. 
Von da an wurden ihnen auch lederne Hosen gegeben. Diese waren bei den Män-
nern haupsächlich während des Winters im Gebrauch; im Sommer zog man leinene 
vor. Die Lederhosen, aus Wild- oder Kalbleder gefertigt, grau oder weiß, zuletzt 
auch braun oder grün, - diese Farbe besonders für die Jungen - auf dem Latz 
oft bunt gestickt, reichten etwas über die Knie; die Leinenhosen weiß, an den 
Seiten zugeknöpft mit Hornknöpfen von 23 mm Durchmesser, an heißen Tagen 
aber offen getragen, waren länger. Beide Arten wurden unten über den Strümpfen 
zugebunden. Die ledernen Hosen hielten lange, 5 Jahre für die Sonntage - bei 
etwaiger Arbeit am Sonntage zog man übrigens zum Schutz Leinenhosen über -
und die gleiche Zeit noch für die Alltage. Sie waren aber auch teuer. Man kaufte 
sie in der Stadt, entweder bei den Handschuhmachern, und zwar um 1830 am 
besten in Schöppenstedt, oder auf den Märkten, besonders dem Helmstedter Mar-
tinimarkt und dem Schöppenstedter Oktobermarkt Da fanden die Landleute 
ganze Buden voll Hosen; was sie aussuchten, paßten sie gleich am Platze ab. Aus-
bessern, Waschen und Aufkollern wurde hier von den Dorfschneidern gemacht, 
zuletzt vom alten Waterlookämpfer Wahnschape. Die Strümpfe standen mit ihrer 
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bunter wurde das Bild, wenn sie mit andersfarbigen Linien vorn und hinten ge-
strickt waren, eine Verzierung, die beliebt war. 
Uber die Hose und die oberen Strumpfenden, also bis zu den Waden hinab 
fielen die langen Schöße der mit roten Wollstoffen gefütterten Röcke oder Kittel, 
die man von weißem Drell trug zur Arbeit, an Sonn- und Festtagen aber von 
dunkelblauem Tuch, beide mit Hornknöpfen besetzt und hinten am Schoßansatz 
eng gefaltet. Der reinweiße Arbeitskittel war nicht in der ganzen Gegend üblich. 
In Lelm z. B. sah man alltags die Männer .,stripig" gehen: ihr weißer Kittel hatte 
schmale blaue Streifen. Die Röcke und Kittel ließen sich bis zum Halse hinauf 
schließen, wie die ärmellosen Westen, die .,Bostdäuker", darunter, die aus ver-
schiedenen, gern wieder bunten Stoffen gemacht und mit vielen Knöpfen besetzt 
waren. Den Hals umschlang man mit einem schwarzen Halstuche, über dem sonn-
tags die frischen Hemdkragen sichtbar wurden. Bei den Knaben ließen die Mütter 
die Kragen mit blauen oder roten Zacken, den sogenannten Potthenkeln, hervor-
stehen. Zum Tanz oder bei ähnlichen Gelegenheiten wurden kurze Jacken aus 
helleren buntgeblümten Stoffen mit langen Ärmeln und vielen .,gluen" Knöpfen 
angelegt, zuknöpfbar bis zum Halse hinauf. Mäntel oder auch nur ähnliches zum 
Uberziehen kannte man noch nicht. 
Von den Hirten wird erzählt, daß sie sonntags unter dem blauen Tuchrocke 
noch ein .,Futterhemd" getragen hätten aus leichterem blauen Stoffe, auch lang-
schößig, vorn mit einer Reihe von Knöpfen. 
Die Fußbekleidung bestand aus Schnür- oder Schnallenschuhen. Schaftstiefel, 
einnähtig, blank gewichst, wohl mit einer Troddel an der Seite und bis zum Knie 
reichend, kamen erst auf, als die alte Zeit zu Ende ging. Für sie nahm man die 
Lederhosen länger, sogar mit Steg unter den Füßen. Auch ließ man bei ihnen 
andersfarbige Strümpfe an der Stelle der blauen treten. Aber das alte Räbke hat 
das kaum gesehen. 
Von den Kopfbedeckungen der Männerist vor allem der große schwarze drei-
tütige Filzhut zu nennen, der durch überspannte Schnüre in der Form gehalten 
wurde . .,Für gut" also sonntags beim Kirchgang, wurde eine Spitze nad1 vorn, 
zwei nach hinten gewendet, bei der Arbeit aber umgekehrt und dann vorn die 
breite Krempe als Schirm heruntergebogen. Der Filz war so dicht, daß man mit 
dem Hute Wasser schöpfen konnte. Die Verwendung der .,Dreitütigen" war also 
vielseitig. Dod1 neben ihnen hatte man für die Köpfe noch manches andere. So die 
.,sommitschen" Mützen, oben mit einem grünen Samt- oder Seidendeckel, rings-
um mit Pelz besetzt und inwendig mit Lammfell gefüttert. Die Handwerker trugen 
sie bei der Arbeit, obgleich sie für beides, wenigstens im Sommer zu sehr wärmten. 
Ähnlich waren die .,Dippsmützen", die man aufsetzte, wenn man auf dem Felde 
arbeiten wollte, während man die großen Filzhüte nicht mit aufs Feld nahm. Diese 
Mützen waren ohne Schirm von Samtmanchester, ringsum mit Litze eingefaßt und 
mit einer seitwärts vom graden Deckel herabhängenden Troddel. Vereinzelt 
kamen zuletzt auch schon leichte Schirmmützen vor, die Kappen genannt wurden. 
Ob die hohen, nach oben breiter werdenden Filzhüte, die die Handwerkersonntags 
und bei feierlichen Gelegenheiten am Ausgang der alten Zeit trugen, weiter zu-
rückreichen, erscheint zweifelhaft. Dagegen werden die Zipfelmützen, die "Tipfel-
mützen" älteren Ursprungs sein, die bei alten Leuten für die Nacht, aber auch 
sonst beliebt waren. 
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8. Bräuche des Jahreslaufes 
a) Sc h I a r: h t c f e s t 
Früher wurde zwur wenigPr eingr'schlachtet, aber das Schlachtefest ist mehr ge-
feiert wordt'n. früher wilfen mehr Ht>lter hauptsächlich wegen des Hackens und 
clt>s Wur~tmaclwns nötig. Dazu wurdt'n VPrwandte, Nachbarn und auch Freunde 
Pingeladen, die dc1nn auch lwwirtl't wurden. Dabei gab es auch Schnaps und an-
den' GPlrünke. Und wenn d;mn freie Zeit deiZWischen eintrat, dann wurde diese 
ausgefüllt mit Kc~rtenspiPien. Das trat in der ncuestcn Zeit immer häufiger ein, 
da mPhr und mehr Arbeit durch die Maschine getan wurde. Jetzt fielen die Ein-
laclungt'n immer mehr fort, und t~s bliPb dds Schlachtefest nur noch ein Fest für 
dit> Kindt'r, die ihre Fn,uck c111 clPm lJl'sseren Ess·f~n hattPn. Auch sind sie ausge-
zeichnc'l durch kleine Scherze, wie das Anhängen des Schwanzes und dadurch, daß 
für sip kleinl' Würste gemilcht wurden, die sie sich von Nachbarn und Verwandten 
holten. Das SchlachtPfest war oft ein Grund für das Fernbleiben von der Schule. 
b) Silvester und Neujahr 
Silvest<~r und Nt'ujahr g<llwn VerC!nlassung zum Feiern. Silvester sangen wohl 
ali<' Sc h u I k in d <' r um am Tage: "Nun treten wir ins Neujahr, Herr Jesu 
Ch~ist, der uns bPwahr, gib Clück und lit'il, gib Fried und Ruh und gib die Selig-
kl'it ddzu". "Wir wünschen ein frohes, IH'Ul'S J<IIH". Die Kinder gingen im ganzen 
Dorf hPrum. SiP erhiellen Apfel, Braaljen, auch wohl 2 Pfg. jeder, von Vaddern 
odl'r Vl'fwandten Cluch ml'hr. Zull'lzt traten abPnds auch die P ä ä r jungen s 
auf. Sie Semgen beim Läut<'n, lrülwr c~uch an der Kirche, nachher im Dorfe herum. 
Ihr GlückwunschliPd lcllltPtP: 
"Grün ist die Wintersaat 
In diesem neuen Jahre, 
für den, der was zu Felde hat, 
Daß Gott sie ihm bewahre, 
Vom TC!ge bis zum Jahre. 
Viel Clück zum neuen Jahre." 
Neujahro:alwnd tC!U~n sich junge Leute oder auch größere Schulkinder in kleineren 
Gruppen zu Celdsdmmlungen zusammen und kauften Weißbrot, Gehacktes, Punsch 
oder andPren Alkohol, das sie abends verzehrten. Es dauerte bis weit über 12 Uhr. 
c) Hänseln der jungen Knechte oder der jungen Leute. 
Eigentliches Alter war 18 Jahre. Wer aber Geld hatte, ließ sich schon vorher 
unter die Gehänselten aufnehmen. Wer nicht gehänselt war, der durfte nicht auf 
Tanzböden, in Spinnstuben, im Krug und auf der Straße rauchen. Wenn ihn ein 
Knecht doch mit einer Zigarre traf, gab er ihm eine Ohrfeige und schlug ihm die 
ZigCirre aus der Hand oder aus dem Mund. Am ersten Sonntag nach Neujahr, 
Musik war dann am Sonntag nach dem Heiligen-Dreikönigs-Tag, fanden sich 
Knechte und die, die sich hänseln lassen wollten, im Krug ein. Der Altknecht mit 
einer Schürpe, die ihm die Meidehen gemacht hatten, hatte den Vorsitz, aber 
keine sonstigen Obliegenheitl'n. Der letzte Altknecht war Hallermann bis 1876, 
wo Pr sich nach Süpplingen verheiratete. Die jungen Leute setzten sich vorn zu-
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sammen an dem sogenannten Tatcmtisck Der Altknecht fragte: "Wo lw111et ji l1icr-
11är? Wo hiiJtllt ji jüd1 crdricstcn. bi üscl1 tc sittc11? Dat matt bestraft werc11!" Dann mußten 
die noch nicht 18jährigen etwa 3 oder 4 Mk jeder zahlen, dazu das Eintrittsgeld, 
ebensoviel für Trinken und dergleichen, im ganzen für zu junge 10 Mk, für 18-
jährige etwas weniger. Sie wurden vom Altknecht unterwiesen, wenn s·ie - halb 
noch auf der Treppe- sagten: "Wir wollen Knechte werden", so dürften sie wieder-
kommen. Dann wurden sie nach ihrem Alter gefragt. Die zu jungen mußten 
weiter hinten gehen. Aber halb auf der Treppe wurde ihnen gesagt: ,.Mit Geld 
ist vieles· zu machen". Wenn sie sich bereit erklärten, zu zahlen, so durften sie 
wiederkommen. Zuletzt wurde ihnen gesagt, daß sie zum Heiligen-Dreikönigstanz 
mit Mädchen zu kommen hätten. 
Die Jungmannen mußten zur Aufnahme ein Glas Schnaps auf einen Zug leeren. 
Konnten sie es nicht, so galt es 50 Pfg. Strafe. Das geleerte Glas wurde um-
gedreht auf den Tisch gestellt. War noch zuviel darin, daß sich auf der Tischplatte 
ein Ring bildete, so kostete es 10 Pfg. Strafe. Ließ s·ich noch einmal ein Ring bilden, 
so nochmals die gleiche Strafe usw. Als Mittel um das zu verhüten, galt, daß man 
in das geleerte Glas hineinhauchte. 
Dann wurde gesungen und getrunken, wobei es immer darauf ankam, den Jungen 
Geld abzunehmen. So bei dem Liede: .. Ich nehm' mein Gläschen in die Hand". 
Wenn das Glas nicht so gehalten wurde, wie der Altknecht es vormachte, so 
waren jedesmal 10 Pfg. Strafe s·chuldig. Darauf wurde wieder gesungen: ,.Wer 
will nun mein Schenk er sein?"; da mußte nun der, dessen Name genannt wurde, 
eine Runde ausgeben. So wurde jeder eingesegnet. Es kamen oft mehr als 100 Mk 
zusammen, so daß der ganze Betrag nicht an einem Abend verzehrt werden 
konnte. In diesem Falle setzte der Altknecht einen zweiten Abend an. Er behielt 
auch wohl einen Teil zurück, den sie dann während des Winters im Kruge vertaten. 
Mitte der achtziger Jahre kam das Hänseln ab. Die einheimischen jungen Leute 
gingen fort, es dienten fa~t nur noch Fremde. Diese hatten vorher 1 Mk bezahlt, 
um zu der Knechtsgesellschaft gerechnet zu werden, weil sie sich nicht mehr hän-
seln lassen wollten mit allen sachlichen Unbequemlichkeiten. 
d) Spinnstuben 
Die Spinnstuben kamen während der Zeit um 1880 ab. Ungefähr 5-6 Mädchen 
bildeten einen R o t t. Sie kamen abwechselnd in den Häusern bei den Eltern oder 
den Herrschaften zusammen, abends um 7 oder 1 1/2 Uhr, dazu ebensoviel junge 
Burschen. Es· ging nach dem Alter, ohne Rücksicht auf den Stand zu nehmen. Die 
Mädchen mußten fleißig spinnen. Riß der Faden, so wurde die Dieße weggenom-
men. Nun "barmten" die Mädchen sehr, sie mußten sich durch einen Kuß lösen. 
Zuweilen ging es wild her. Besonders S i I v e s t e r und beim F a s t n a c h t -
f u ß w a s c h e n. In Leim, wo das Fußwaschen zum Fasselabend auf dem Saale 
stattfand, mußten Mädchen, die nicht wollten, 25-50 Pfg. Lös·egeld bezahlen. So 
lösten sich die Töchter von den Höfen. Junge Burschen, die ,.ein Mädchen sitzen 
hatten" oder junge Mädchen, die ein Kind hatten, also .. angebrannt" waren, 
waren von den Spinnstuben ausgeschlossen. Solche jungen Leute durften auch 
nicht auf den Tanzboden und in die Knechtsgesellschaft 
Zuletzt wurden die Lichte ausgepustet, dann wurden die Mädchen auf den Schoß 
der jungen Männer genommen, und auf Stühlen wurden Liebesbezeugungen aus-
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getauscht. Die Mädchen freuten sich jedenfalls, wenn sie einen "flinken Bengel" 
hatten. Denn manchmal strich dabei jemand ein Streichholz an, daß ein großes 
Geschrei wurde. Also ist offenbar dabei eine große Unsitte eingerissen. Aber es 
kam kein Austausch oder Wechsel vor, es blieben immer dieselben Paare. 
Daß so alte Sitten sich in Räbke so lange halten konnten, erklärt sich aus dem 
Fehlen von Fabriken und von Eisenbahnen, aus der späteren Separation und der 
verhältnismäßig großen Entfernung der Städte. "Bessere" junge Mädchen gehen 
jeden Sonntag, Dienstag und Donnerstag abwechselnd abends aus und besuchen 
einander, wohl auch mit jungen Männern, manchmal auch Sonntagsnachmittags. 
Das· Zusammenkommen war auf die Gemütlichkeit abgestellt. Zur Bewirtung gab 
es abends, nachdem sie alle gleich nach 8 Uhr erschienen waren, erst um 1/210 Uhr 
Kaffee und Gebäck. Zunächst stand nichts auf dem Tische. Erst wenn getrunken 
werden sollte, wurden die Tassen aufgesetzt. Wenn die erste Tasse eingeschenkt 
war, wurde die erste Sorte Gebäck auf den Tisch gestellt. Nach einigen Minuten 
wurde gesagt: "Nehmet an." Zur zweiten Tasse wurde die zweite Sorte Gebäck 
angeboten, und zur dritten Tasse beide Sorten Gebäck. Zwischendurch wurden 
Ha n da r b e i t e n gemacht, gehäkelt, früher gestrickt, meist für die Aussteuer. 
Bei Frauen war es ähnlich. Manchmal ging es sehr einfach her. Es gab auch nur 
eine Sorte Gebäck. Sonntags, vielleicht aud1 mittwochs, gehen die Frauen im 
Winter mit ihren Männern in der Klasse (Rott oder Klub) am Abend aus. Die 
Männer kriegen gleich Bier, die Frauen wohl auch etwas vor dem Kaffee. Außer-
dem wird im Winter auch an anderen Abenden hin und her eingeladen, oft fast 
jeden Abend. Sonntagnachmittags luden sich die Frauen auch ein zu Kaffee, selten 
jedoch alltags. Um 1890 ging die feinste Gesellschaft zum Kruge. Und die Honora-
Lionstöchter und gleich geachtete junge Mädchen gingen für sich zusammen aus. 
Es gab früher zwei Feste, eins im Sommer und eins am Heiligendreikönigstage. 
Die "Sommermusik" bezahlten die Mädchen. Auf dem Tie wurde auf dem Rasen 
getanzt. Der Wirt hatte nur einen Tisch und eine Bank für Braunbier und Schnaps. 
Die I-I e i l i g e n d r e i k ö n i g s - M u s i k bezahlten die jungen Leute. Das 
Fest war ringsum berühmt. Es wurden Hirten (Rinder-, Schweine-, Pferde-, Gänse-
Hirten) gemietet. Diese wurden wie die anderen gefragt, ob sie mithalten wollten 
bei Branntweinkaltschale am Abend. Jeder, der wollte, mußte 2 Ggr. zahlen. Als 
Empfangsbescheinigung wurde ihm schräg über dem Rücken auf den Tuchrock 
ein Kreidestrich gezogen. Daher ging damals ringsum die Rede: "Die Räbker 
haben alle einen Strich." Oben auf dem Saal wurde getanzt, getrunken auf der 
großen Kammer über der Gaststube. Früher waren vom Saal noch zwei Kammern 
abgetrennt an der Schmalseite der Treppe gegenüber. Der Raum zum Tanzen war 
also sehr klein. Unten in der Gaststube wurde Brennewienkaltschale gemacht 
aus Branntwein, Honigkuchen und Zucker in einem Napf. Branntwein mit Honig-
kuchen wurde mit Löffeln gegessen. Die letztverheirateten Ehepaare mußten zur 
Branntweinkaltschale bezahlen, die Arbeiter etwa 5 Gr., die anderen mehr. Auch 
mußten die letztverheirateten Ehepaare ein Faß Bier geben unten in der Stube, 
wo die Branntweinkaltschale stand. Dann mußten ihnen die anderen Tänzer oben 
zu einigen Tänzen Platz machen, denn oben konnten nur Tänzer, aber keine Zu-
schauer sein. Gegessen wurde rottenweise in einer kleinen Stube unten. Am 
8. Januar 1882 fand zum letzten Male der Heiligendreikönigstanz im Kruge statt. 
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Zeugnisse der Gefangenenkunst im Braunschweiger Raum 
-Ein Beitrag zur rechtlichen Volkskunde -
von S i e g f r i e d H a r d u n g 
1. Die .,Wolfenbütteler Gefängnisbank" des Braunschweigischen Landesmuseums 
im Rahmen der bildnerischen Betätigung von Strafgefangenen 
Ein Glanzstück der Rechtsabteilung des Braunschweigischen Landesmuseums 
für Geschichte und Volkstum, das die staunende Bewunderung jedes Besuchers 
hervorruft, ist eine Gefängnisbank aus Wolfenbüttel, die reichhaltige Schnitze-
reien aufweist. Sie ist das Werk des Helmstedter Huf- und Waffenschmied-
gesellen E. Stodtmeister, der Slie in den beiden ersten Jahren seiner Wolfenbütt-
ler Haftzeit (Juli 1841 bis Herbst 1849), teils mit dem Taschenmesser, teils mit 
einem zugespitzten Nagel angefertigt hat. 
Diese Bank sowie- die Persönlichkeit des Schnitzers sind von 0. Schütte im 
.. Braunschweigischen Magazin" (1910 S. 26/28) eingehend beschrieben und ge-
würdigt worden. Einzelne Bildszenen wurden auch schon in den Braunschweiger 
Tageszeitungen veröffentlicht. 
Die Tatsache, daß dieses meisterhafte Werk nicht die Arbeit eines Bild-
schnitzers, sondern eines Schmiedegesellen ist, rechtfertigt m. E. den Versuch, 
diese Bank mit ihren Bildmotiven im Rahmen der bildnerischen Gestaltung un-
geübter Strafgefangener vergleichend zu betrachten. Das Vergleichmaterial wird 
einmal in dem Buche von Hans Prinzhorn, Bildnerei der Gefangenen, Berlin 1926, 
dargeboten. Zum andern habe ich persönlich insbesondere den Braunschweiger 
Raum, der bei H. Prinzhorn unberücksichtigt blieb, auf diese Fragen durchforscht. 
ABBILDUNG I ABBILDUNG 2 
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Die Sitzbank ist 220 cm lang und 30 cm breit. Die hier besprochenen Bild-
szenen befinden sich auf der Oberseite, auf der Unterseite finden wir neben drei 
eingeritzten Spielfeldern und dem Namen eines anderen Häftlings auch die ersten 
tastenden Versuche E. Stodtmeisters, bevor er die obere Seite in Angriff nahm. 
Zwei Beine dieser Bank, die noch im Original erhalten sind, hat St. wie Binde-
pflöcke gestaltet. 
Die gesamte Bankfläche ist in drei Teilfelder aufgegliedert: ein Mittelfeld mit 
3 Gruppen und zwei Außenfelder. Im M i t t e l s t ü c k fällt dem Beschauer zu-
erst das herausgehobene Brustbild eines nach links blickenden Mannes mit Bart 
auf. Der linke gewinkelte Arm hält einen Hammer. Die Ebenbildlichkeit der Dar-
stellung ist nicht etwa nur durch die Inschrift unter dem Bart: "Mein Brustbild-
E. Stodtmeister", sondern auch durch den Vergleich mit einem späteren Bild, das 
0. Schütte vorlag, gesichert. In das Bildnis selbst, vor allem aber um dieses, sind 
Mitteilungen und Betrachtungen in Prosa und Reimform eingeschnitzt. 
Unter diesem Selbstbildnis ist ein Kruzifix angebracht, neben dem ein beten-
der Mann (Stodtmeister) kniet( = Abb. 1). 
Darunter befindet sich eine Gruppe, die sich um einen auf der Pritsche liegen-
den, grübelnden Häftling aufbaut. Er schaut auf eine Uhr, die 11 15 h zeigt; über 
dieser ist ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen angebracht. Links davon 
schnitzte St. einen Kerker, zu dem eine Treppe hinaufführt, wie sie damals im 
Helmstedter Gefängnis vorhanden war. Auf der rechten Bildseite ist etin Sarg 
(oder Sockel) mit Kreuz und einer brennenden, aber schon abgeschnittenen Kerze 
zu sehen( = Abb. 2). 
Das Außenfeld oberhalb des Mittelstückes (= Abb. 3) wird durch eine 
Gerichtssitzung ausgefüllt. Am Richtertisch sitzen der Richter und ein Schreiber. 
Der Richter hält ein Aktenstück: "In Sachen des Angeklagten", während der 
Schreiber gerade "Er leugn (et)" notiert. Links vom Tisch steht in Ketten der 
Angeklagte. Uber der Szene schwebt ein Engel mit der Waage des Gerichtes in 
der Linken, Zirkel und Richtmaß in der Rechten. 
Das gegenüberliegende A u ß e n f e l d ( = Abb. 4) grenzt mit seiner unteren 
Bildlinie an das Mittelstück an; es dürfte die zuletzt entstandene Szene sein. 
Dargestellt ist eine Richtstätte. Links außen hat St. ein Rad auf eriner hohen 
Stange eingeschnitzt, zu dem eine Leiter hinaufführt. Rechts davon sitzt in beob-
achtender Erwartung seines Endes "ein Deliquinte". Eine Inschrift trennt driese 
linke von der rechten Gruppe: dem Henker mit breitem Richtschwert, auf dem 
MORS ( = Tod) zu lesen ist, s·owie einem zweirädrigen Armsünder karren. Auf 
diese ganze Szene strahlt die Sonne durch die Wolken hernieder. Doch ein fliegen-
der Rabe wartet schon gierig auf das Opfer. 
Die Betrachtung dieser Bildgruppen ergibt eindeutig, daß es sich keineswegs 
etwa um eine lockere Folge zusammenhangloser Motive handelt. Es zeigt sich 
im Gegenteil klar, daß die Darstellungsfolge die ichbezogene Gefühls- und Ge-
dankenwelt dieses Strafgefangenen wiedergibt: seine Selbstbespie g e-
1 u n g, den Albdruck der Verhöre und Verhandlungen, den Kummer 
der schlaflosen Nächte, übersteigerte Furchtgedanken, 
W u n s c h p h a n t a s i e n und T r o s t b e d ü r f n i s. Die vergleichende Be-




erweisen, daß zwar unsere Ge-
fängnisbank in ihrer künstleri-
schen Gestaltung als einzigartig 1 
anzusprechen ist, die dahinter-
stehende Gedanken- und Ge-
fühlswelt aber sich durchaus 
mit der anderer Strafgefangener 
weitgehend deckt. Damit wird 
keineswegs die Bedeutung die-
ses Glanzstückes geschmälert, 
sondern diese Gefängnisbank 
wird sogar zu einem exemplari-
schen Schau- und Beweisstück 
für das ganze Problem. 
Selbstbespiegelung 
"Am 6. Juli 1841 bin ich are-
tiert um Verdagt (= Verdacht), 
zur Untersuchung abgeführt. Ed. 
Stadtmeister aus Helmstedt. 
Therethischer Huf- und Waffen 
Schmid." Daß der Name der Unglückstag oder das Jahr verzeichnet wird, kommt 
auch sonst häufig vor, sehr oft aber wird der Verhaftungsgrund mitangegeben 1) 
oder gar bildnerisch dargestellt 2). Auffällig ist, daß unsere Bank weder eine 
schriftliche, noch bildnerische Erwähnung seiner Straftat enthält. (Herstellung 
falscher Münzen und Einbrecherwerkzeuge für eine Diebesbande sowie Teil-
nahme an zwei Einbrüchen.) Wahrscheinlich hängt dieses Verschweigen damit 
zusammen, daß Stadmeister während der Anfertigungszeit der Bank immer noch 
in Untersuchungshaft war, da er beständig leugnete und deshalb erst 1845 ver-
urteilt werden konnte. Es könnte aber auch sein, daß das Bewußtsein seiner 
Schuld noch ganz durch die Aufbäumung gegen sein "Pech" und die anklagende 
Haltung gegen die "Freiheitsberaubung" verdeckt war. In der Anmerkung A 
(links vom Selbstbildnis steht s·ein Aufschrei: "Eingekaerkert wie wilde Thiere 
und Affen I hat mir denn Gott darzu erschaffen? I Wozu hab ich Vernunft und 
Wissen I blos zu Qual und Pein I da wolte ich lieber nicht erschaffen sein." 
"Bin ja erst zwanzig (= 29) Jahr, solschon Iigen", schnitzt er, sich selbst be-
mitleidend, ein, ebenso "Am ... must ich als Inkulpat erscheinen I an meinem 
Grabe sol man es nod1 beweinen." Diese Selbstbemitleidung springt bisweilen in 
ironischen Galgenhumor um. So ist über der Tür des dargestellten Kerkers 
(= Abb. 2) und unter seinem Bart zu lesen: "Salve Hospes in Car" (= Herzlich 
willkommen, Gastfreund, im Karzer, Kerker). Ähnlicher Einstellung entspringt 
es, wenn ein Häftling um das Guckloch seiner Zelle (Wien) einkratzt: "Blick in 
die Zukunft". Auf der gleichen Ebene liegt es, wenn italienische Häftlinge die 
weihevollen Worte Dantes (Eingang zur Hölle) parodierend in ihrer Zelle an-
bringen: "Lasciate ogni speranza o voi eh' entrate" ( = Laßt alle Hoffnung, die 
Ihr hier Euch nahet) 3). Mit de'I Hölle ist übrigens auch auf unserer Bank das 
127 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64373
Gefängnis verglichen. Auf ihrer Unterseite heißt es nämlich: .. Hir ist clie Löwen-
hölle". Der Ausdruck Hölle ist in der U. H. A., Braunschweig, folgendermaßen 
näher erläutert: .. Hier ist die Hölle auf Erden, nichts zu rauchen, wenig zu essen, 
kein Geld." Zur Illustration des Begriffes .. Löwenhölle" finden wir auf der Unter-
seite der Bank einen geschnitzten löwenähnlichen Kater. Aus dem Selbstvergleich 
des Häftlings mit dieser stets mißtrauisch-lauernden, angriffslustigen und freiheits-
liebenden Tiergattung spricht einmal die Mahnung zur wachsamen Vorsicht, aber 
auch der unbändige Wille zur Selbstbehauptung. St. ist überzeugt, daß er ein 
.'tüchtiger Kerl ist und bleiben wird. Um dies auch den anderen zu beweisen, 
fertigt er diese Schnitzarbeit an. Als Sinnbild all seiner Hoffnungen, daß alles 
wieder einmal gut werden wird, bringt er über seinem Selbstbildnis auf der Bank 
einen Anker, das uralte Sinnbild der Hoffnung, an 4). Seine Hoffnungen haben 
sich übrigens erfüllt: er hat später in den USA als geachteter Bürger und gesuchter 
Handwerksmeister gelebt. 
Der Albdruck (Abb. 3) 
Die Bildgruppe stellt die Szene dar, um die des Häftlings Gedanken wohl am 
meisten kreisen: Das Verhör durch den Untersuchungsrichter. Was wird man noch 
Neues ausfindig machen? Welche Fragen können auftauchen, auf die ich nicht 
gefaßt bin? Wird man vielleicht doch noch deutliche Beweise finden, so daß mein 
bisheriges Leugnen nichts mehr hilft? Haben die Richter recht, wenn sie sagen: 
.. Die Wahrheit rede stets und fang nicht an zu lügen I Deine Richter denkst Du 
wohl, aber niemals Gott betrügen." ..... Glaube! Got ist der letzte Richter, er 
bestrafet die Lügen der Schlegten (Schlechten)." 
Die Darstellung Gottes als Hüter des Rechtes und letzter ( = Oberster) Richter 
ist mir bei meinem Vergleichsmaterial sonst nicht begegnet. Sie ist aber trotzdem 
nicht Eigenvorstellung Stodtmeisters, sondern überkommenes Bildgut, das Jahr-
hunderte hindurch in Kirchen, Gerichtshäusern, Schöffensälen, Ratsstuben und 
Gemeindehäusern auf Gemälden oder buntfarbigen Glasfenstern Volk, Obrigkeit 
und Richter mahnen und warnen sollte 5). Von der Möglichkeit, daß Gott selbst 
jederzeit in die irdische Gerichtsbarkeit eingreifen kann, hat das Volk auch durch 
Sagen, Märchen und sonstiges überliefertes Erzählgut Kenntnis. Die Vorstellung 
von einem Engel als göttlichem Gerichtshelfer mit der Waage der Gerechtigkeit 
läßt sich über clie biblische bis in die ägyptische Glaubenswelt zurückverfolgen. 
Die Darstellung von Verhören und Gerichtsverhandlungen ist dagegen bei 
den Strafgefangenen bekannt und verbreitet. Mit Bleistift, Farbstift, Tinte, Pinsel, 
Schnitzmesser und Knetmasse werden die betreffenden Motive wiedergegeben 6). 
Sie beweisen den nachhaltigen Eindruck, den diese Atmosphäre auf die Häftlinge 
ausübt. Die innere Einstellung hierzu ist natürlich nicht immer positiv. Das zeigt 
sich z. B. bei der Anklage, die Stadtmeister neben seinem Selbstbildnis ein-
schnitzt: ,.Wer ist es, der mir quälet I mein Vorgesetzter; ein Mensch, der mir 
befehlet." (Anm. B.). 
Sonst enthalten diesbezügliche Bemerkungen meist auch gehässige Schimpf-
wörter oder gar Drohungen, wie z. B.: .. XY, du Schweinehund, dich bring ich noch 
dahin, wo du hingehörst!" (Wolfenbüttel). Auch politisch zugespitzte Anklagen 
kommen bisweilen vor (Brschwg.). Ein unter einem Zellenfenster in Welfenbüttel 




Kummer schlafloser Nächte 
Zu den Gedanken, die um 
Verhör und Urteil kreisen, ge-
sellen sich in schlaflosen Nacht-
stunden noch weitere, wie es 
Stadtmeister in dieser Bild-
gruppe dargestellt hat. .,Ach 
mancher schlummert hier kur-
zen Schlummer, I man erwagt 
( ~ erwacht von Gram, Elend, 
Kummer" 7). "Von, der 
Menschheit abgeschieden, ver-
senket zu modern Schlunde I 
wann schlägt die Freiheits-
stunde?" Zag keimende Hoff-
nung wechsell mit Verzweif-
lung: .,0 du junges Blut, lieber 
tot als elend leiden!" Daß solche 
Gedanken an den Tod auch 
sonst bei erregbaren Häftlingen 
auftauchen, mag die Szene an der Gefängniswand in Tondern/Schlesw. beweisen, 
wo 4 Männer einen durchsichtigen Sarg mit einem verstorbenen Häftling tragen. 
Es kann sogar auch vorkommen :iaß ein Häftling ankündigt, er ziehe den Tod 
vor, um Ruhe zu haben,- u::ä Kürze Zeit später legt er Hand an sich 9). 
Obersteigerte Furchtphantasien (Abb. 4) 
Sehr aufschlußreich für die gesteigerte seelische Erregbarkeit der Häftlinge 
sind die Zeugnisse, in denen sie die Schrecknisse der Hinrichtung sich und uns 
vor Augen führen, auch wenn sie selbst wissen, daß ihnen dieses Schicksal nicht 
bevorsteht. Einmal mögen solche Darstellungen einem gewissen Grauen und zu-
gleich der Sympathie mit betroffenen Mithäftlingen entspringen, zum andern 
könnten sie aber auch Warnung für ihren späteren Lebensweg bedeuten. Ver-
gleichbar mit der Stadtmeistersehen Bildgruppe ist die Hinrichtungsphantasie 
eines Bautzener Zuchthausinsassen, der wegen Mordes zu 15 Jahren Haft ver-
urteilt war. Dieser komponiert freilich nicht so einheitlich wie E. Stodtmeister. 
Unter der Uberschrift: .,Der Menschheit ganzer Jammer faßt mid1 an - und 
erfüllet mich mit Grausen" breitet er eine Fülle von Hinrichtungsarten und Werk-
zeugen aus: :tUnen Henker mit Beil und Schwert, eine Hinrichtung durch Fallbeil, 
eine weitere durch Erhängen, einen Richtblock, andere Hinridltungswerkzeuge 
und Ketten, einen gefesselten und enthäupteten Häftling. Schließlich sind noch 
ein Strafgesetzbuch, ein Hinrichtungsbefehl und ein Sarg auf dieser Zeichnung 
zu sehen 9). Wie eitel- wichtigtuerisch und geschwätzig gerade dieser Zuchthaus-
insasse mit solchen Gedanken spielte, zeigen auch seine Darstellungen zum 
Thema: Der Gefangene und der Tod. Hier tritt der personifizierte Tod in die Zelle, 
um den Gefangenen zum letzten Gang zu führen 10). Es• ist interessant, daß der 
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Bautzener Insasse zwar seinP Vorstellungsbilder der Hinrichtungsarten derzeit-
qenössischen Rechtswirksamkeit (1. Weltkrieg) entnimmt. Die Methode der Dar-
stellung aber entspricht AbbilclungPn in älteren Rechts-büchern. 
Im GPgPnsdtz hierzu läßt Stodtmeister di!s i!US der Rechtswirklichkeit seiner 
Zeit längst verschwundene Rad erscheinen. Dies könnte ebenfalls auf die Kenntnis 
älteren Bildgutes zurückzuführen sein, !~s könnte aber auch aus der Märchenüber-
lieferung herrühren, in der hauptsiichlich die Hinrichtungsarten ihren Niederschlag 
gpfunden hilben, die vor allPm diP Phantasif' dnregen wie u. a. auch Rädern oder 
aufs Rad flechten 11 ). 
Wunschträume 
"Ich Echwrd, o Cologundc ach manche betrübte Stunde I ich verzagte nie. • 
Diese Worte sind der einzige Ausdruck, wo die liebende Sehnsucht Stadtmeisters 
angedeutet ist. Seine Zurückhaltung steht im Gegensatz zu der Art, in welmer 
allzu oft der Eros bei Häftlingen ungezügelt seinen Niederschlag findet. Die Spann-
weite der Darstellung geht von Herzen als Sinnbild der Liebe - ohne und mit 
zwei durchbohrenden Pfeilen - über Tierallegorien, Frauengestalten bis zu grob-
sexuellen Wiedergaben 1 ~). Nach der Gefängnisordnung müss·en derartige Wunsch-
bilder selbstverständlich sofort entfernt werden. Daraus ergibt sich, daß Funde 
auf diesem Gebiet stets Zufallstreffer bleiben werden. 
Auf dem Wunsch, der cl!~rzeitig grauen Wirklichkeit zu entfliehen, basiert wohl 
duch die Tatsache, daß immer wieder exotische oder abenteuerliche Szenen ge-
staltet werden ta). Das lwliPbtP Basteln von Schiften und Flugzeugen könnte z. T. 
ebenfalls eidvon beeinflußt sein. 
Trost 
Aus dieser Bildgruppe geht einleuchtend hf'rvor, wie die betrachtende Ver-
senkung in das s te II vertretende, unschuldige Leiden des Gottessohnes Stadt-
meister und m<mch anderem Häftling Trost zu spenden vermag. Die Bildanord-
nung selb~·t steht in der Tradition von Grabmälern, Gemälden und Holzschnitten. 
Die Sprüche und Gebete sind meist der Bibel oder den Predigten des Anstalts-
pfarrPrs entnommen. 
Bezeichnend ist aber auch, daß St. die Frage aufwirft: "Wer kann sehen mir 
in mPin Herz, ob dieses sei gerPchter Schmerz?" M. E. zeugt das sowohl für seine 
Ehrlichkeit, wie auch für sein Wissen um dds so oft nur taktisch genutzte Inter-
esse der Mithäftlinge für Gottesdienst, Andachten und den Anstaltsgeistlichen 14). 
Zur Geschichte dieser Bank muß noch einmal hervorgehoben werden, daß E. 
Stodtmeister seine Arbeit illegal angefangen hat, sie aber dann wohl mit Duldung 
weiterführen und vollenden durfte. Sie wurde nadJ. Fertigstellung Herzog WH-
helm gezeigt, der dem Künstler ein Geldgeschenk überreichen ließ. Die Bank 
selbst wurde dem Herzoglichen Museum überwiesen, von wo sie schließlich in 
das "Vaterländische Museum", das jetzige Landesmuseum für Geschichte und 
Volkstum gelangt ist. Das Vergleichsmaterial, das für diesen Artikel herangezogen 
wurde, ist ebenfalls größtentpils illegal entstanden. Sein Vorhandensein ist ver-
ständnisvollen Anstaltsleitern und Anstaltsgeistlichen zu danken, die diese frei-
willige Betätigung der Häftlinge zu werten wußten. Heute steht man der Bedeut-
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samkeit der bildnerischen Gestaltung in den Strafanstalten noch aufgeschlossener 
gegenüber. In einem weiteren Artikel werde ich die heutigen Verhältnisse im 
Braunschweiger Raum näher schildern. 
Ich möchte aber jetzt schon dem Herrn Braunschweigischen Generalstaatsan-
walt Dank sagen für seine aufgeschlossene Unterstützung meiner Nachforschun-
gen in den Gefängnissen. Mein Dank gilt auch den Herren Vorständen des Straf-
gefängnisses Wolfenbüttel und der Untersuchungshaftanstalt Braunschweig. 
1 ) ll. Prinzhorn, Bildnerei der Gefangenen, Berlin 1926, Abb. II, 30, 32-34. --· Beson-
ders geschw;itzig sind in dieser Beziehung inhaftierte Jugendliche (UI-IA. Braunschweig). 
") H. Prinzhorn, Abb. 2, 3, II, 13, 29, 30, 50. 
") ll. Prinzhorn, S. 52. 
') Anker findPn sich oft als Zelleneinritzungen, öfter noch als Tätowierungen. In einer 
Zelle der UIIA. Braunschwei~J konnte ich einen Ank(;r mit Herz und Schlange feststellen. 
'') S. llardtm~J, Vorladun~J vor GottPs Gericht, Bühl/Bel. 1934, S. 50 ff. 
") II. Prinzhorn, Abb. II, 52, 55. 
7 ) Vgl. dazu auch die Selbstdarstellung eines Gefangenen auf einem Tonkrug (Turin). 
H. Prinzhorn, Abb. 56. 
') H. Prinzhorn, Ahb. 33, 56 und S. 52. 
") ll. Prinzhorn, Abb. 16. 
111 ) II. Prinzhorn, Abb. 14, 15. 
11 ) Vergl. dazu 0. Ludwig, Richter und Gericht im deutschen Märchen, Bühl/Bel. 1935. 
'") 1!. Prinzhorn, Abb. I, 22, 26, 34, 36, 40, 42, 54, 74 u. a. 
1
") II. Prinzhorn, J\ bb. 17, 23, 24. 
1
') ln dies<'rn Sinne deute ich die Beischrift auf dem Aquarell Eccehomo (Mannheirn): 
.,Das bleibt h;inqen, wenn Er auch nicht kommt!" H. Prinzhorn, Abb. 8. Für religiöse 
Tarnung spricht ·auch das Kruzifix, in dem ein scharf geschliffener Dolch verborgen ist 
(Turin). ll. Prinzhorn, Abb. 51. 
AUS DER i)EIMATPFLEGE 
Die Aufforstung von Kippen als Beispiel für praktische 
Landschaftspflege im Helmsiedler Braunkohlenrevier 
von 0 t t o H o m u t h 
(Schluß) 
Der Ubergang vom reinen Schutzwald zum Nutzwald, der die verpflanzten 
Kippen durch die Holzerzeugung noch wertvoller macht, muß früher oder später, 
je nach Boden und Bestand angestrebt werden. Stellenweise kann, wenn der 
.. Standort" es zuläßt, auch sofort die Begründung eines Nutzwaldes erfolgen. So 
konnte z. B. auf der Esbecker Kippe ein Mischbestand aus Fichte und Lärche als 





Maßnahmen umzuwandeln. Wenn das Kronendach sich wieder etwas gelichtet 
hat, der Bestand also in das angehende Baumholzalter kommt, findet sich eine 
Bodenflora ein, die nun schon Fingerzeige für die 2. Waldgeneration geben kann. 
An einigen Beispielen soll die Umwandlung der Erstbestände kurz erläutert 
werden. Ein 40jähriger Robinienbestand, der stark mit Holunder bewachsen war, 
wurde nach Wegräumung aller sd1lechten Stammformen und des Holunders mit 
Rotbuche unterbaut. 
Weiterhin wurde ebenfalls auf der Esbecker Kippe ein ca. 30jähri,ger Birken-
bestand nach geeigneter Vorbereitung mit Winterlinde unterbaut, einmal um die 
Fläche besser ausnutzen zu können, zum anderen, um dem Boden durch die Linde 
die Pflege zukommen zu lassen, die die Birke dem Boden von sich aus nicht geben 
kann. Einen Blick in dieses Waldbild vermittelt das nebenstehende Bild. 
Die technische Ausführung der Kippenbepflanzung weicht z. T. von den üb-
lichen Regeln des Waldbaues und der Arbeitstechnik ab. Wie überall im Walde 
bildet auch hier die Schaffung eines Einteilungs- und Wegenetzes die Wirtschafts-
grundlage, jedoch ist es möglich, generelle Betriebspläne auf lange Sicht aufzu-
stellen. Alle Wirtschaftsunterlagen, als·o Karten, Lagerbücher und Revierchronik 
müssen entsprechend den Eigenarten des aufbauenden Betriebes angelegt werden. 
Sie haben sich in allen Teilen den Interessen der übergeordneten Industrie-
betriebe weitgehend anzupassen. 
Der größte Teil aller Arbeiten muß von Hand ausgeführt werden, da die 
Kippenböschungen die Verwendung von Bodenbearbeitungsmaschinen natur-
gemäß ausschließen. 




1955 : 11,57 ha ca. 258 000 Pflanzen 
1956: 19,30 ha ca. 320 000 Pflanzen 
1957: 9,94 ha ca. 150 000 Pflanzen 
1958: 12,02 ha ca. 230 000 Pflanzen (nur Frühjahr) 
Die erforderlid1en Pflanzen werden in einem zum Betriebe gehörenden Pflanz-
garten von etwa 1 ha Größe zu 35- 40 % des Bedarfes selbst angezogen. Da 
nur auf kurze Sicht vorausgeplant werden kann, muß jährlich eine beträchtlime 
Anzahl Pflanzen hinzugekauft werden. Die eigene Anzucht hat jedoch große Vor-
teile, da die Pflanzen sofort zur Verfügung stehen, wenn die Böden soweit abge-
trocknet sind, daß mit den Pflanzarbeiten begonnen werden kann. Das Anwachs-
ergebnis selbstangezogener Pflanzen ist immer ein günstigeres, da diese Pflanzen 
keinen langen Transport zu überstehen haben. 
Im Pflanzgarten werden vorwiegend Saaten und Verschulungen von Kiefern, 
Firnten, Lärchen, Rote ichen und Robinien, sowie die Namzucht von einigen 
Pappelsorten, die sich für hiesige Verhältnisse besonders gut eignen, durchgeführt. 
Ein neues Vogelschutzgehölz in Salzgitter-Lichtenberg 
Im Herbst 1958 wurde von interessierten Kreisen angeregt, am Ostrande von 
Salzgitter-Lichtenberg eine bisher von den Bewohnern als Müllabladeplatz be-
nutzte Parzelle zu bepflanzen, um künftig dem Vogelsdlutz zu dienen. Das· Ge-
lände mit dem Flurnamen .. Schierke" liegt zwischen Salzg.-Lichtenberg und dem 
Landsmaftssdlutzgebiet Sukoppsmühle. Es verläuft in nordsüdlimer Rimtung an 
einem Wassergraben entlang und ist etwa 250 m lang und rund 50 m breit. Der 
obere südliche Teil stellt eine Art von Odfläme dar, während der untere nörd-
lidle Teil verhältnismäßig sumpfig ist und von einem Sdlilfgürtel mit Weiden-, 
Smlehen- und Holundergebüsdl eingenommen wird. 
Man kann den Zugang zu dieser Stelle nidlt verfehlen, wenn man von Lichten-
berg aus den beschilderten Feldweg .. Zingel" einschlägt und sidl bei der Gabelung 
links hält. Als Ridltpunkt kann dann eine einzelstehende Risen-Eidle dienen, 
in deren unmittelbarer Nadlbarsdlaft sich das gemeinte Gelände befindet. Das 
Grundstück gehört der Stadt Salzgitter und wurde von ihr weder landwirtschaft-
lidl noch forstwirtsdlaftlich benutzt. Die Vogelsmutzstation Braunschweig hat 
sim ebenfalls für die Anlage eines· Vogelsmutzgehölzes an dieser Stelle ausge-
sprochen, weil hier schon immer auffallend viele Vögel beobadltet wurden, frei-
lidl meistens Durmzügler. 
Da aus städtischen Mitteln erfreulicherweise Gelder bereitgestellt wurden, 
konnte das Tiefbauamt - Garten- und Friedhofsabteilung - sdlon im Herbst 
1958 die Bepflanzungen vornehmen. Es wurden gepflanzt: Eiche, Hainbudle, Ahorn, 
Esche, Birke, Eberesme, Wildobst, Weiß- und Schwarzdorn, Rotdorn, sdlwarzer 
Hollunder, Wildrose, Erlen und noch einige andere Gehölze. Stadtamtmann Asdl-
mann hat mit Unterstützung von Revierförster Lodlte einen vielverspremenden 
Anfang geschaffen. Die abnorme Trockenheit dieses Jahres hat sidl allerdings 
ungünstig ausgewirkt. Immerhin konnten in kürzester Zeit folgende Vogelarten 
beobachtet werden: Stare, Buchfinken, Grünlinge, Bluthänflinge, Stieglitze, Gold-
ammern, Sing-, Rot- und Schwarzdrosseln. Die Weiterentwicklung der sdlätzens-
werten Anlage werden wir mit Interesse verfolgen. Heinz Mollenhauer 
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Neues heimatliches Schrifttum 
L.ouis Wille: Der Harz, unsere 
He 1m a t. Darstellungen aus der Ge-
schichte, dem Volkstum und dem Berufs-
leben des Harzes. Bad Harzburg 1959 im 
Selbstverlag des Verfassers. 
tute bergen. Darunter sind nicht nur Schätze 
für den forschenden Geist der Wissenschaft-
ler, sondern auch Schätze für das Auge des 
kulturgeschichtlich interessierten ,.Laien •. 
Eine Auswahl solcher Kostbarkeiten wird in 
dem jetzt erschienenen Bildbande auf 54 
Kunstdrucktafeln mit einer vierseitigen Ein-
leitung über die Entwicklung der beiden 
Der verdiente Verfasser der ,.Harzer 
Volkskunde", der vor einigen Jahren aus 
Halberstadt nach Bad Harzburg übersie-
delte, hat auf Anregung von Heimatfreun-
den aus dem Ostharz se[ne inzwischen ent-
standenen neuen Aufsätze zur Besiedlungs-
geschichte und Volkskunde des Harzes ge-
sammelt in Buchform herausgegeben. Auf 
52 Seiten berichtet er hauptsächlich ,.Von 
den Mundarten", ,.Von Trachten und Tän-
zen", .. Vom Brauchtum" und .. Aus dem Be-
rufsleben". Manches davon kennen wir be-
reits aus seiner .. Harzer Volkskunde" doch 
da die 1937/40 erschienenen ersten 4' Hefte 
der leider unvollendet gebliebenen .. Harzer 
Volkskunde" vergriffen sind, wird es allen 
Harzfreunden willkommen sein, daß auf 
diese Weise das wichtigste daraus erneut 
zugän~~ich. gema~ht wird. Neues bringen 
hauptsachheb die Abschnitte über die 
Trac4t und aus dem Berufsleben mit den 
fesselnden Berichten über Köhler, Holz-
hauer und den letzten Kuhglockenschmied. 
Weniger gelungen ist der erste kurze Ab-
schnitt über die Stammesgeschichte, des 
Harzlandes, der die neuesten Ergebnisse 
der Vorgeschichts- und Sprachforscher 
nicht berücksichti"gt, anfechtbar die Ansicht 
des Verfassers über den Anteil der Nord-
albinger am Bau der Harzburg und an der 
Gründung von Benneckenstein, unbefriedi-
gend auch die Darstellung der Mundart-
unterschiede im Harz. Durch diese kleinen 
Mängel wird der Gesamtwert des Büchleins 
jedoch nicht entscheidend gemindert. Es 
wird sowohl im heimatkundliehen Unter-
richt der Schulen wie in der Kulturarbeit 
de.r Harzklub-Zweigvereine eine gute Hilfe 
sem. Fl. 
Institute der breiteren Offenllichkeit zu-
gänglich gemacht. Dem Lichtbildner Sto-
letzki gebührt dankbare Anerkennung für 
seine meisterhaften Aufnahmen von alten 
Bucheinbänden, Bilderhandschriften, Urkun-
den, Frühdrucken, Briefen bedeutender 
Persönlichkeiten und anderen Zeitdokumen-
ten, Dank auch für den verlegensehen Mut, 
mit dem er den Bildband in vorzüglicher 
Ausstattung herausgebracht hat. Stadt-
archivdirektor Dr. Moderhack und Stadt-
archivrat Dr. Quedurth haben die Einlei-
ttmg beiges,teuert und sich vor allem der 
schwierigen Aufgabe unterzogen, aus der 
riesigen Fülle ihrer Archiv- und Bibliotheks-
schätze das auszuwählen, was nicht nur 
inhaltlich Fachleute wie Laien zu fesseln 
geeignet ist, sondern zugleich auch das 
Auge ästhetisch befriedigt. Dieser zweite 
Gesichtspunkt war wohl ausschlaggebend 
dafür, daß auch einige Dokumente im Bilde 
vorgeführt werden, die mit der Geschichte 
und dem Kulturleben der Stadt Braun-
schweig nur in einem lockeren oder gar 
keinem Zusammenhang stehen, wie die Ab-
bildungen auf den Seiten 10, 14-17, 26, 
27, 33, 47 und 57. Sollten sich unter den 
Beständen der beiden Institute noch Stücke 
finden lassen, die gleich sehenswert sind 
wie diese und zugleich bedeutsamer für die 
heimische Geschichte, so würde ein Aus-
tausch der Bilder auf den betreffenden Sei-
ten bei einer zweiten Auflage des Bildbandes 
seinen Inhalt noch weiter vereinheitlichen 
und ihn zu einem wirklichen, von den bei-
den Archivbeamten verfaßten Bilderbuch 
der Stadtgeschichte machen. Die wohldurch-
dachten Bildunterschriften, die dem Zwecke 
dienen, jedes Dokument in einen grö-
ßeren zeitgeschichtlichen Zusammenhang 
zu stellen, würden gewiß an Einprägsamkeit 
noch gewinnen, wenn sich der Verleger da-
zu entschließen könnte, bei einer zweiten 
Auflage ein paar Ztlsätzliche Seiten für ver-
bindende Texte zu bewilligen. Auch in der 
vorliegenden Form aber ist der Bildband 
schon eine höchst verdienstvolle Neu-
erscheinung unter dem heimatkundliehen 
Schrifttum. Fl. 
Richard Moderhack, Hans 
Jürgen Querfurthund Gerhard 
S t o letz k i : Stadtarchiv w1d Stadtbiblio-
thek Braunschweig (Heft 6 der Reihe .. Städte, 
Landschaften und Kultur zwischen Harz und 
Heide"). Verlag Gerhard Stoletzki, Wolfen-
büttel 1960. 
Wer noch nie die periodisch wechseln-
den Ausstellungen des Stadtarchivs und der 
Stadtbiliothek in BraW1Schweig besucht hat, 
ahnt gar nicht, welche Schätze beide Insti-
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